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Ana Woods

A Whisper of Darkness (Der geheime Orden von New Orleans 1)

**Erkenne deine wahre Bestimmung**

Dämonen, Voodoo-Zauber oder gefährliche Götter haben für Elayne immer ins Reich der Märchen gehört. Doch als sie und ihre Familie nach New Orleans ziehen, muss sie schon bald erkennen, dass in der legendären Stadt unerklärliche Dinge vor sich gehen. Dunkle Gestalten suchen sie heim und ihre kleine Schwester wird plötzlich von schrecklichen Albträumen gequält. Auf der Suche nach Antworten trifft Elayne auf den mysteriösen und attraktiven Blake, der ihr das Unvorstellbare verrät: Verborgen vor aller Welt tobt ein Krieg zwischen Gut und Böse – und sie soll ein Teil davon sein! Entschlossen, ihrer Schwester zu helfen, folgt sie Blake in den Untergrund New Orleans, nicht ahnend, was sie in der Dunkelheit wirklich erwartet …


Wohin soll es gehen?
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Ana Woods lebt am grünen Stadtrand von Berlin, wo sie von Inspiration zu ihren Romanen nur so umgeben ist. Bereits in jungen Jahren fing sie mit dem Schreiben an und verzauberte mit ihren fantasievollen Kurzgeschichten nicht nur Freunde und Familie, sondern ebenfalls ihre Lehrer und Klassenkameraden. 2017 hat Woods sich ihren Traum erfüllt und sich als Autorin selbstständig gemacht.


PROLOG
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Die Frau machte einen folgenschweren Fehler, als sie die Lichtkegel der gut besuchten Straße verließ, um eine Abkürzung durch die verschmutzten Gassen der Stadt einzuschlagen. Sie konnte nicht wissen, dass diese Entscheidung ihren Tod bedeutete.

Lange hatte er sich in den Schatten versteckt wie ein Panther, der auf seine Beute lauerte. Er hatte nicht auf sie im Besonderen gewartet, sondern auf eine sich verirrende Seele, die niemals mehr das Tageslicht erblicken würde.

Eigentlich hatte er damit gerechnet, noch viele weitere Stunden hier zu sitzen, zu verharren, bis er endlich zuschlagen konnte. Dass es dieses Mal so schnell ging, war einer glücklichen Fügung des Schicksals zu verdanken.

Vorsichtig trat er hervor, folgte der Frau wie ihr eigener Schatten. Sie sah ihn nicht kommen. Für sie war er nichts weiter als ein kaum wahrnehmbares Flimmern. Dennoch spürte sie ihn. Unbehagen durchzuckte ihren Körper, sorgte dafür, dass ihre Nackenhaare sich aufstellten.

Die Frau drehte sich um ihre eigene Achse, suchte ihn in der Dunkelheit. Nun, da sie in seine Richtung blickte, konnte er sie zum ersten Mal wirklich sehen. Sie war hübsch, keine Frage. Der rosige Ton ihrer Wangen verlieh ihr eine jugendliche Unschuld und das blonde Haar fiel in sanften Locken auf ihre Schulter.

Ein leises Grunzen entfuhr ihm. Es war stets amüsant, dabei zuzusehen, wie seine Beute langsam panisch wurde, gar paranoid.

Die Frau wandte sich wieder um, lief schneller. Ihre Absätze klackerten auf dem vom Regen durchtränkten Asphalt. Sie hatte die Wahl gehabt. Sie hätte umdrehen und Zuflucht im Schein der Straßenlaternen suchen, sich unter all die Menschen mischen können, die das Nachtleben New Orleans’ in vollen Zügen genossen. Doch nun war es zu spät.

Immer wieder warf sie einen Blick hinter sich, festigte den Griff um ihre lederne Handtasche, die Brust sich schnell hebend und senkend, schneller und schneller. Er konnte die Angst riechen, spürte, wie das Blut durch ihren Körper rauschte, das Adrenalin durch ihre Adern pumpte. Es betörte ihn, machte es ihm schier unmöglich, noch länger zu warten.

Nur noch wenige Schritte trennten die Frau von der Sicherheit, nach der sie sich in jenem Augenblick so sehr sehnte. Doch so weit würde es nicht kommen.

Ihr stoßweiser Atem beschleunigte sich, als er langsam seinen Arm nach vorne gleiten ließ. Seine kalten Finger umschlossen ihr Handgelenk. Sie wusste, was nun passieren würde. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies ihre letzte Nacht auf Erden sein sollte. Entgegen seiner Erwartung wehrte die Frau sich nicht. Stattdessen hielt sie inne und drehte sich ihm zu.

»Wer ist da?«, stieß sie hervor. Es gelang ihr nicht gänzlich, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen, auch wenn sie versuchte, Stärke zu zeigen. Ein Anflug von Bewunderung durchzuckte ihn.

Er entschied sich, etwas zu tun, das er bisher bei keinem seiner Opfer getan hatte. Er legte seinen Schleier ab und offenbarte sich ihr. Stück für Stück materialisierte er sich vor den Augen der Frau, deren schönes Gesicht sich vor Entsetzen verzerrte. Es würde schnell gehen. Sie sollte keine Qualen leiden.

Rasch zückte er den Dolch – ein glatter Schnitt in die Kehle. Sie wusste kaum, wie ihr geschah. Mit beiden Händen versuchte sie, die Blutung zu stoppen, doch er war gut in dem, was er tat. Sie würde sterben, egal wie sehr sie kämpfte.

Ein letztes qualvolles Röcheln, ehe sie wie ein nasser Sack zu Boden fiel. Er beugte sich dem leblosen Körper entgegen, ging in die Hocke, um ihr so nah wie möglich zu sein. Dann legte er seine Lippen an ihre noch warmen Ohren und flüsterte ihr zu.

»Dein schlimmster Albtraum.«


KAPITEL 1
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Mit den letzten Kraftreserven, die ich in den Tiefen meines Körpers fand, ließ ich auch den letzten Umzugskarton auf den Boden fallen. Feiner Staub wirbelte auf und kitzelte in meiner Nase. Da waren wir also. In unserem neuen Zuhause. Ich hatte mir ehrlich gesagt etwas vollkommen anderes darunter vorgestellt, als Dad von all dem Platz geschwärmt hatte. Im Vergleich zu unserem schönen Einfamilienhaus auf Long Island wirkte dieses Apartment ein wenig … nun ja, erbärmlich!

Innerlich verfluchte ich ihn dafür, diesen Job angenommen zu haben. Hätte er nicht noch ein einziges Jahr warten können? Nun musste ich das letzte Highschooljahr an einer neuen Schule antreten und wieder einmal von vorne beginnen. Es hatte lange genug gedauert, mir einen Freundeskreis aufzubauen, einen netten Jungen für mich zu gewinnen und mein Leben inbrünstig zu lieben.

Maunzend streifte Bob mich mit seinem grau-schwarz getigerten Schwanz, ehe er zwischen dem ganzen Kram verschwand. Vermutlich suchte er nach irgendeinem leeren Karton, um sich hineinzulegen. Kater musste man sein. Auch ich hätte mich am liebsten in eine Ecke gekauert – natürlich nicht, ohne diese vorher von der dicken Staubschicht zu befreien. Das war mir allerdings nicht vergönnt.

»Würdest du deine Kisten bitte in dein Zimmer stellen? Oder möchtest du, dass wir uns alle das Genick brechen?«, stöhnte Mom, während sie sich an mir vorbeikämpfte. Schweiß rann über ihr sonst so makelloses Gesicht und einige leicht ergraute Strähnen lösten sich aus ihrem hoch sitzenden Zopf.

»Natürlich, Mom«, antwortete ich und griff nach dem Karton, der mir am nächsten stand, ohne genau auf die Aufschrift zu achten. Eigentlich hatte ich keine Lust, noch irgendetwas zu tragen, aber in ihrem Zustand wollte ich mich auch nicht mit meiner Mutter anlegen. Sie war ein unglaublich fröhlicher Mensch. Es dauerte eine ganze Weile, ehe man sie auf die Palme brachte. Überschritt man diese hauchdünne Linie allerdings, dann war es, als würde man in einen sich auftürmenden Tsunami springen. Mit anderen Worten: Man wäre lebensmüde.

Drei Türen führten von dem schmalen Flur ab. Ich öffnete jede einzelne von ihnen und musste bedauerlicherweise feststellen, dass jedes der Schlafzimmer vollkommen identisch aufgebaut war. Schnaufend trat ich durch die letzte Tür und beförderte den Karton in die nächstbeste Ecke. Hier würde ich also das kommende Jahr leben. In einem quadratischen Zimmer, das etwa vier Meter von Wand zu Wand betrug und lediglich ein kleines verschmutztes und von Gitterstäben umzäuntes Fenster besaß. Willkommen in Ihrem persönlichen Gefängnis!

Ehe ich mir Ärger einhandeln konnte, holte ich auch die restlichen Kartons und türmte sie nacheinander auf. Glücklicherweise waren die größeren Möbel bereits gestern angeliefert worden, weshalb ich mich nun vollkommen erschöpft rücklings auf die weiche Matratze werfen konnte. Die Zimmerdecke war vergilbt und der Putz löste sich an einigen Stellen, wodurch die Stromkabel der Lampe hervorlugten.

Unwillkürlich senkten sich meine Mundwinkel. Von außen machte das Haus im Grunde einen relativ schönen Eindruck. Es war weiß und sowohl die Fensterläden als auch die Eingangstür waren in einem einladenden Grünton angestrichen. Beinahe hätte man es für ein kleines Vorstadthäuschen halten können. Doch kaum hatten wir das Treppenhaus betreten und die Stufen in die erste und oberste Etage erklommen, hatte sich Enttäuschung breitgemacht. Das hier war alles andere als ein Paradies.

Ich schwang mich vom Bett, welches einen ächzenden Laut von sich gab, und öffnete das kleine Fenster. Die Gitterstäbe waren bereits verrostet und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wozu sie dienten. Schließlich wohnten lediglich zwei Parteien in diesem Haus und die Entfernung zwischen meinem Zimmer und der Straße betrug nur ein paar Meter. Nicht mal wenn ich herausspringen wollte, würde ich mich dabei ernsthaft verletzen. Es sei denn, ich würde mit dem Kopf vorausspringen.

Ich genoss die warme Brise, die über mein schweißnasses Gesicht wehte. Bis das Quietschen des Dielenbodens mir die Ankunft eines ungebetenen Gastes in meinem Zimmer verriet.

»Gefällt es dir?«, wollte mein Vater vorsichtig wissen.

Zwar gab ich mir alle Mühe, doch meine Augäpfel gehorchten mir einfach nicht und rollten herum. Auch das leise Stöhnen konnte ich nicht zurückhalten.

Ein Blick zu Dad genügte, um ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Er meinte es nur gut und verdiente meine miese Laune nicht. »Es ist …«, begann ich den Satz, doch mir wollte partout kein passendes Ende einfallen.

»Ja?«, hakte Dad nach und zog eine Augenbraue in die Höhe. Zumindest versuchte er es, gelingen wollte es ihm nie. Die zweite Braue wollte einfach nicht an Ort und Stelle verharren, weshalb das Gesicht, das er zog, zum Schießen aussah.

»… nett.« Ich wusste selbst, dass nett die kleine Schwester von abscheulich war. Aber in diesem Zusammenhang schien es mir die einzig vernünftige Antwort zu sein.

Dad machte ein paar Schritte auf mich zu und ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. Einen Moment lang haftete dieser an dem sich lösenden Putz und den Kabeln, die mir einen tödlichen Schlag verpassen konnten, sollte ich jemals auf die Idee kommen, an ihnen herumzuspielen.

Mein Vater ließ sich mir gegenüber auf das Bett sinken. Kurz überlegte ich, ob ich mich dazusetzen sollte, entschied mich allerdings, hier am Fenster zu bleiben. Die frische Luft war genau das, was ich gerade brauchte.

»Ich weiß, du vermisst New York und deine Freunde. Aber glaube mir, Elayne, du wirst hier glücklich werden.« In seiner Stimme lagen so viel Fürsorge und Liebe, dass ich ihm nicht länger böse sein konnte.

»Ich weiß, Dad«, versicherte ich ihm daher. »Es wird nur etwas dauern, ehe ich mich eingewöhnt habe.«

»Ein paar Eimer Farbe würden sicher helfen.« Er presste seine Lippen fest zusammen, woraufhin wir gemeinsam in Gelächter verfielen. Ja, Farbe brauchte diese triste Einöde definitiv.

»Können wir diese Gitterstäbe auch irgendwie loswerden?« Ich deutete hinter mich aufs Fenster und schaute flehend.

Dad überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Das sollten wir hinkriegen.«

»Danke!« Erleichterung durchflutete mich und schlagartig fühlte ich mich wie elektrisiert. Mit etwas Arbeit konnte ich aus dieser Bruchbude sicher eine heimelige Oase schaffen.

Wir schwiegen noch einige Minuten, ehe Dad sich erhob und das Zimmer verließ. Im Türrahmen drehte er sich ein letztes Mal zu mir um und schenkte mir das warme Lächeln, das ich so an ihm liebte. »Willkommen zu Hause.«

Ich lauschte seinen Schritten, die immer leiser wurden. Erst als sie verstummt waren, wagte ich es aufzuatmen und widmete mich wieder dem Fenster. Kopfschüttelnd scannte ich die Umgebung. Als Dad uns von unserem neuen Apartment erzählt hatte, hatte er davon geschwärmt, wie zentral es gelegen sei und dass man vom Fenster aus das beliebte French Quarter von New Orleans sehen könne. Nun, wenn ich mich so weit wie möglich herauslehnte – was aufgrund der Gitter momentan ja nicht funktionierte –, mich nach links drehte und ein Fernglas in die Hand nahm, dann ja. Dann konnte ich vielleicht irgendwo am Horizont auf der anderen Seite des Mississippi River die Lichter des French Quarters wahrnehmen. Dass man aber erst einmal hoch zum Algiers Ferry Terminal und den Fluss mit einer Fähre überqueren musste, das hatte Dad uns natürlich verschwiegen.

Direkt gegenüber von meinem Zimmer lag eine kleine Tankstelle, die aussah wie in jedem Horrorfilm. Es hätte mich nicht gewundert, wäre ein gruseliger Mann in Holzfällerhemd und Latzhose hervorgekommen, hätte auf einem Stück Stroh herumgekaut und verlorenen Autofahrern den genau falschen Weg gezeigt. Den, der sie in ihren sicheren Tod führte.

Ein eisiger Schauer kroch plötzlich meinen Rücken hinab. Mit einem lauten Knall schloss ich das Fenster und wünschte mir meine Gardinen her. Aber ich wusste nicht, in welchem der unzähligen Kartons sich diese befanden. Was ich aber wusste, war, dass ich heute Nacht vermutlich kein Auge zubekommen würde.

***

»Aufwachen!«

Vorsichtig tastete ich nach dem kleinen Kissen, das sich irgendwo auf meinem Bett befinden musste. Als ich es zu greifen bekam, holte ich aus und warf es in Richtung Tür, wo ich meine nervige Schwester vermutete. Sie kicherte lautstark.

»Daneben, daneben!«

Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken und öffnete die Lider. Ganz großer Fehler. Die Sonne blendete mich so stark, dass ich die Augen schnell wieder schloss. »Wie spät ist es?«, grummelte ich benommen.

»Acht Uhr!«, rief Grace. Wie konnte man um diese Uhrzeit schon so hellwach und gut gelaunt sein? Ach, ich vergaß. Sie hatte beim Umzug ja keinen Finger krummgemacht und war dementsprechend kein Häufchen Elend. Ich hingegen fühlte mich so gerädert, als hätte mich ein Laster überfahren.

Grace tippelte über den Dielenboden und warf sich zu mir aufs Bett. Manchmal wünschte ich mir, eine große Schwester zu haben anstatt einer zehnjährigen, bei der man meinen könnte, sie trinke den gesamten Tag Energydrinks. Sie wollte immer beschäftigt werden. Und wenn ich immer sagte, dann meinte ich auch immer. So lieb ich sie hatte, sie konnte wirklich anstrengend sein.

»Na warte«, knurrte ich und warf mich auf Grace, die sofort in einen Lachanfall verfiel. Sie kreischte und strampelte wild umher, während ich meine Finger in ihrem Bauch vergrub und sie kitzelte.

»Aufhören!«, quietschte sie, vor Lachen halb erstickend. Aber ich dachte gar nicht daran.

Erst als Mom im Türrahmen erschien und sich gähnend die Rückstände der vergangenen Nacht aus den Augenwinkeln rieb, ließ ich von Grace ab. Unsere Mutter sah noch furchtbarer aus, als ich mich fühlte. Pechschwarze Schatten lagen unter ihren Augen, deren Farbe heute dem tosenden Meer nach einem schrecklichen Sturm ähnelte anstatt eines wolkenlosen Sommerhimmels.

»Morgen, Kinder.« Sie streckte sich ausgiebig, wobei ihre Rückenwirbel knackten. Grace und ich fuhren zeitgleich zusammen und verzogen unsere Gesichter. Mom lachte leise. Sie wusste, wie sehr wir das Geräusch von knackenden Knochen hassten. »Wie wäre es, wenn wir in diesem kleinen Café frühstücken gehen? Das mit den bunten Stühlen, an dem wir gestern vorbeigefahren sind. Wie hieß es noch gleich?« Für einen Moment setzte sie einen grüblerischen Ausdruck auf. »Buttercup – genau!«

»O ja!«, rief Grace vollkommen außer sich und stürmte auch schon aus dem Zimmer, um sich fertig zu machen. Sie war nun in dem Alter, wo sie sich ihre Kleidung selbst aussuchen durfte, was gut und gerne mal in einer sehr skurrilen Zusammenstellung endete.

Zwar schmerzte jede Faser meines Körpers und ich hätte mich am liebsten wieder unter die Bettdecke gekuschelt, aber ich konnte nicht abstreiten, dass auch mich der Hunger plagte. Gestern war ich so schnell eingeschlafen, dass ich nichts mehr gegessen hatte.

Mom stand noch immer bei mir im Zimmer, hatte den Kopf schief gelegt und musterte mich. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich, da ich sie selten so in Gedanken erlebte.

Ruckartig hob sie das Kinn, blinzelte einige Male, als wäre sie durch meine Worte aus ihrem Traum erwacht. »Ja«, murmelte sie. »Ich bin wohl noch nicht ganz wach.«

»Nicht nur du«, erwiderte ich und schwang die Beine über die Bettkante. Als meine nackten Füße den Boden berührten, verzog ich den Mund. Die alten Dielen fühlten sich rau unter meinen Sohlen an. Ich musste nachher dringend meinen flauschigen Teppich suchen, um ihn vors Bett zu legen.

»Ich gehe mal Kaffee kochen. Die Maschine war das Erste, was ich gestern noch aufgestellt habe.« Mom lächelte wissend. In mancher Hinsicht ähnelten wir dem Mutter-Tochter-Duo aus den Gilmore Girls, frei nach dem Motto: Nur Kaffee am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen! Manchmal dachte ich, das koffeinhaltige Gebräu floss anstelle von Blut durch meine Adern.

Kaum war Mom Richtung Küche aufgebrochen, stürzte ich mich auf den erstbesten Karton und wühlte darin nach frischer Kleidung. Ich jubelte innerlich, als ich ein paar Röcke und Oberteile fand. Das Klima in Louisiana war dem in New York ziemlich ähnlich, wenn es auch im Sommer in unserer neuen Heimat etwas wärmer wurde. Im Grunde konnte ich mich glücklich schätzen, dass wir nicht nach Alaska gezogen waren, sonst hätte ich meinen kompletten Kleiderschrank erneuern müssen.

Ich nahm die Stücke, die ich zuerst zu greifen bekam, und hastete damit in das Badezimmer, das gegenüber meinem Zimmer lag. In unserem Haus auf Long Island hatten wir zwei Bäder zur Verfügung gehabt. Es würde eine enorme Umstellung werden, zu viert eines teilen zu müssen.

Schnell schlüpfte ich aus meinen Schlafsachen und unter die Dusche. Der heiße Strahl fühlte sich wie ein Segen an. Endlich konnte ich mir die Schweißrückstände von Körper und Haaren waschen.

Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, wischte ich den beschlagenen Spiegel mit der Handfläche ab und erschrak vor meinem eigenen Abbild. Wie Mom hatte auch ich dunkle Ringe unter den blauen Augen, meine schulterlangen braunen Haare waren schlaff und strähnig.

Während ich mir den Jeansrock überstreifte, der mir gerade bis zu den Knien reichte, und anschließend das geblümte Tanktop über den Kopf zog, drang der himmlische Geruch von Kaffee unter dem Türspalt zu mir hindurch. Schnell kämmte ich mir die Haare mit den Fingern und ließ sie an der Luft trocknen. Es war ein heißer Tag Ende Juni, da lohnte es sich nicht, den Föhn auszupacken.

Ich schlüpfte aus der Tür und in den Flur, von wo aus ich Mom und Dads Stimmen vernahm. Etwas an ihnen irritierte mich. Waren sie normalerweise sehr liebevoll im Umgang miteinander, klangen sie gerade verärgert. Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Flur und presste mich dabei fest gegen die Wand, damit sie mich nicht beim Lauschen erwischten.

»Du hast es versprochen, James!« Es hörte sich an, als spräche Mom aus zusammengebissenen Zähnen, zischende Laute, denen einer Schlange ähnlich. »Du sagtest, wir wären hier sicher!«

Was sie wohl damit meinte? Dad schnaubte. Ohne ihn zu sehen, wusste ich, dass er sich gerade durch die Haare fuhr und den Nasenrücken rieb. Das tat er immer, wenn er sich in einer Diskussion mit Mom befand. »Und das sind wir, Beth«, beharrte Dad. »Alles wird gut, ich verspreche es dir.«

Langsame Schritte auf dem Fliesenboden der offenen Wohnküche ertönten, gefolgt von einem flüchtigen Kusslaut.

Mom seufzte.

»Viel Spaß mit den Kindern. Gib ihnen einen Kuss von mir«, sagte Dad, ehe sich seine Schritte entfernten.

Erschrocken fuhr ich zusammen, als mir bewusst wurde, dass er jeden Augenblick in den Flur treten würde. Ich machte einen Satz nach hinten und tat so, als wäre ich eben erst aus dem Bad gekommen.

»Elayne, ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit.«

»Okay, bis heute Abend, Dad.« Lächelnd winkte ich ihm, dann trat er auch schon durch die Haustür. Puh, da hatte ich noch einmal Glück gehabt.

Mom stand in der Küche und hatte sich gegen die Arbeitsplatte am Fenster gelehnt. Die Kaffeetasse umklammerte sie fest mit beiden Händen und starrte ins Leere. Auch als ich mir den Hocker des Tresens zurechtschob, der Küche von Wohnbereich trennte, zuckte sie nicht. Mein Blick fiel auf die Zeitung, die direkt vor mir lag.

Ein entsetzter Laut entfuhr mir, als ich die Schlagzeile las: Junge Krankenschwester ermordet aufgefunden. Täter noch auf freiem Fuß. Polizei bittet um Mithilfe.

»Lies das nicht, bitte«, sagte Mom, die wohl aus ihrer Trance erwacht sein musste, und riss mir die Zeitung aus der Hand. Aber es war zu spät, die Worte und auch das Bild hatten sich in meinem Kopf verfestigt. Eine hübsche, blond gelockte Frau, die ihr gesamtes Leben noch vor sich gehabt hatte.

»Wie furchtbar!«, nuschelte ich. Der Schock saß tief. Darüber mussten meine Eltern eben gesprochen haben. Aber im Grunde war es in New York nicht viel sicherer, auch dort gab es etwa dreihundert Mordfälle jährlich.

»Ich bin fertig!«, stieß Grace hervor und riss mich damit aus den Gedanken. Sie hatte sich für einen Rüschenrock und ein glitzerndes Einhornoberteil entschieden.

Mom hielt die Zeitung fest und fing meinen Blick auf. Der ihre besagte, dass wir dieses Thema auf sich beruhen lassen und nicht darüber reden sollten. Ich nippte an meiner Tasse und nickte ihr zu, woraufhin sie lächelte. Unsere telepathische Verbindung funktionierte noch.

»Lasst uns gehen, kommt schon!«, quengelte Grace weiter. Dabei riss sie die braunen Dackelaugen weit auf und zog die Unterlippe schmollend hervor. Die dunkelblonden Haare hingen in zwei Zöpfen rechts und links von ihrem Kopf und baumelten bei jeder Bewegung hin und her. Sie sah Dad unglaublich ähnlich, von Tag zu Tag mehr, während ich, je älter ich wurde, immer mehr Ähnlichkeit mit Mom bekam. Wobei es mir, im Gegensatz zu ihr, nicht vergönnt war, alles in Massen in mich hineinschaufeln zu können, ohne ein Gramm zuzunehmen. Manchmal beneidete ich sie um diese Fähigkeit.

»Schuhe an«, sagte Mom. Das ließ Grace sich kein zweites Mal sagen und sprintete in den Flur. Mit einem letzten Hieb stürzte ich den restlichen Kaffee hinunter und stellte die Tasse zurück auf die Anrichte. Mom legte ihren Arm um meine Schulter und gemeinsam schlenderten wir zu Grace, die bereits halb aus der Tür gestürzt war. Kopfschüttelnd zog auch ich die Schuhe an.

Draußen war es unglaublich warm und das, obwohl es noch so früh am Morgen war. Kaum waren wir aus der Tür, pustete mir die warme Sommerluft ins Gesicht und trocknete meine Haare schneller, als ich Föhn sagen konnte.

Unser Haus lag in Algiers Point, einem eher ruhigen Vorort am Westufer des Mississippi. Hier lebten überwiegend kleinere Familien, hin und wieder ein Pärchen mit Hunden. Viel mehr gab es in unserem Viertel leider Gottes auch nicht zu sehen oder zu erkunden. Wollte man Action, musste man wohl oder übel den Fluss überqueren, um sich in das Nachtleben von New Orleans zu stürzen.

Wir passierten einige Einfamilienhäuser mit hübschen kleinen Vorgärten und frisch gestrichenen Zäunen. Überall sprossen Blumen und verströmten ihren himmlischen Duft. Mir fiel es schwer, die Nase nicht in sämtlichen Blüten zu vergraben und den Geruch des Sommers in mich aufzunehmen.

Grace lief vor, rief uns zwischendurch freudig zu, wenn sie eine Katze auf einem der Grundstücke erspähte. Sie liebte diese flauschigen Vierbeiner, während ich sie bloß duldete. Eigentlich hatten unsere Eltern sich niemals ein Haustier anschaffen wollen, doch Grace war ein Überzeugungstalent und musste lediglich mit ihren dichten Wimpern klimpern, um alles zu bekommen, was ihr Herz begehrte. Schade, dass das Wimpernklimpern bei mir nicht mehr zog, sonst wären wir niemals hier am Arsch der Welt gelandet.

»Hier muss es irgendwo sein«, murmelte Mom. Wir waren an diversen kleineren Bars vorbeigekommen und ich hatte auch schon eine Kunstgalerie zwischen all den kreolischen Häusern gesehen. Aber ein Café? Das hätte ich in meilenweiter Entfernung wohl bereits gerochen. Mom wandte sich mir zu und bedachte mich mit einem drängenden Blick.

Ich stöhnte und zog mein Handy aus der Tasche. Es in die Hand zu nehmen, versetzte mir einen Stich. Bisher waren nur zwei Nachrichten von meiner besten Freundin Beverly bei mir eingegangen. Es schmerzte, dass sich nicht mal Connor bei mir gemeldet hatte, obwohl wir im Guten auseinandergegangen waren.

Doch daran durfte ich nicht denken. Andernfalls würde es mir die Tränen in die Augen treiben – und davon hatte ich genug vergossen, seit Dad uns von unserem erneuten Umzug erzählt hatte. Ja, genau, erneuter Umzug. Es war nicht das erste Mal, dass es uns quer durch die Staaten getrieben hatte. Dad arbeitete für Robexus Technologies, ein aufstrebendes Unternehmen, das sich im Bereich Automations- und Roboterausrüstung einen Namen gemacht hatte. Wann immer ein neuer Standort eröffnete, wurde Dad dorthin geschickt, um die neuen Mitarbeiter anzulernen.

Während der Middle School waren wir deshalb jedes Jahr weggezogen. Mit der Highschool hätte alles anders werden sollen. Dad hatte es mir versprochen. Vier Jahre an einem Ort, damit ich in Ruhe meinen Abschluss absolvieren konnte. Tja, und nun waren wir hier. Mehr als tausend Meilen entfernt von New York.

Mit schnellen Fingern öffnete ich die Karte auf dem Handy und reichte es Mom. Sie sagte andauernd, sie sei nicht technikaffin genug, um ein mobiles Telefon zu bedienen, weshalb es stets meine Aufgabe war, mit dessen Hilfe etwas für sie zu suchen. Ich vermutete eher, dass sie zu faul war, sich einzuarbeiten, oder schlichtweg keine Lust hatte, solange sie mich dafür missbrauchen konnte.

»Nächste Straße rechts abbiegen, Gracey!«, rief Mom meiner Schwester zu, als sie die richtige Straße fand. Grace hob ihren kleinen Daumen in die Höhe und hüpfte weiter. Mom reichte mir das Handy, das ich schnell wieder in meiner kleinen Umhängetasche verstaute. Ich spürte den mitfühlenden Blick, den sie mir zuwarf. Allerdings ignorierte ich diesen und konzentrierte mich stattdessen auf den Weg vor uns.

Das Café war so klein und unscheinbar, dass ich in jedem Fall daran vorbeigelaufen wäre. Vor der Fensterfront standen bunte Plastikstühle an runden Metalltischen, auf dem Schild über der Eingangstür stand in bunten Lettern der Name Buttercup.

Ein Blick hinein offenbarte einen Tresen, in dem es diverse Kuchensorten und andere Backwaren gab. Dahinter stand eine ältere Dame mit Dutt und einer rot-weiß gepunkteten Schürze, an der sie sich die mehlbestäubten Hände abwischte. Als sie den Kopf anhob und uns bemerkte, entblößte sie eine Reihe strahlender Zähne, die selbst aus der Entfernung aussahen wie ihre Dritten.

Ich griff nach dem pastellgrünen Stuhl, um ihn mir zurechtzurücken, da bemerkte ich etwas Klebriges, das daran haftete. »Na toll«, nuschelte ich und betrachtete den Schokoladenfleck, der in meiner Handfläche prangte. »Bestellt mir einen Latte Macchiato und einen Bagel. Ich muss mir mal die Hände waschen.«

Mom rümpfte die Nase, als ich die Hand hob und ihr den Fleck zeigte.

Im Inneren des Cafés roch es nach frisch gebackenen Leckereien und Kaffeebohnen.

»Wie kann ich dir helfen, Liebes?« Eine wohlige Wärme durchzog mich beim melodischen Klang ihrer Stimme. Die Dame machte einen so sympathischen Eindruck, dass man sich einfach wohlfühlen musste.

»Ich müsste mir mal die Hände waschen.« Ich deutete auf den Schokoladenfleck. Sofort zogen sich ihre Brauen zusammen und Sorgenfältchen zierten ihre gealterte Haut.

»O Schreck!«, entfuhr es ihr. Ich musste an Granny denken. Auch sie benutzte diesen Ausruf häufig. Die Frau deutete den schmalen Flur entlang, der neben dem Tresen in einen hinteren Bereich des Ladens führte. »Ich werde sofort noch mal drüberwischen. Bitte verzeih!«

»Schon in Ordnung. Ist ja nichts passiert«, versicherte ich, woraufhin man der freundlichen Dame die Erleichterung deutlich ansah.

Das Badezimmer war kaum größer als eine Abstellkammer und löste ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Zwar litt ich nicht direkt unter Platzangst, fühlte mich in größeren Räumen aber deutlich wohler.

Das warme Wasser war belebend und binnen Sekunden fühlte ich mich wieder sauber. Ich griff nach den Papiertüchern, verließ das Bad zügig wieder und trocknete mir die Hände auf dem Weg Richtung Ausgang ab. So in meiner Gedankenwelt vertieft, hielt ich den Blick nach unten gesenkt und merkte zu spät, dass jemand die Tür zum Café geöffnet hatte.

Frontal lief ich in einen stählernen Oberkörper hinein, prallte ab und geriet ins Straucheln. »Hoppla«, hörte ich eine raue Stimme sagen. Zugleich griffen zwei starke Hände um meine Arme. Ich klammerte mich an ihnen fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Mist, das war so typisch, dass mir so etwas gleich am ersten Tag in einer neuen Stadt passierte. Als ich hochschaute, um mich bei dem Fremden für die Hilfe zu bedanken, stockte mir der Atem. Kein einziges Wort wollte meine Lippen verlassen. Ich blickte in die schönsten kastanienbraunen Augen, die ich je gesehen hatte. Hauchzarte Striemen, schimmernd wie flüssiges Gold, durchzogen seine Iriden und fesselten mich.

»Danke.« Ob ich gerade wirklich laut gesprochen, wusste ich nicht. Aber ich nutzte die Gelegenheit, mir den mysteriösen Fremden genauer anzuschauen. Sein Gesicht war jugendlich, aufgrund der hohen Wangenknochen und dem Bartschatten allerdings sehr maskulin. Ich schätzte ihn auf etwa achtzehn oder neunzehn Jahre. Sein dichtes schwarzes Haar lud dazu ein, die Finger darin zu vergraben.

Mit der Zunge befeuchtete er die Lippen, die sich verschmitzt kräuselten. »Bekomme ich meine Arme wieder?«

Verdammt, nicht nur starrte ich ihn wie ein verliebter Teenager an, ich krallte mich so stark an ihm fest, dass es ihm unmöglich war, seiner Wege zu gehen.

»Ja, klar«, stammelte ich unbeholfen und ließ von ihm ab. Ich hätte rausgehen und mich zu Mom und Grace setzen sollen, aber meine Beine wollten mir nicht gehorchen, weshalb ich den jungen Mann weiterhin ungeniert angaffte.

»Blake, deine Bestellung ist fertig!«, rief die Dame, von der ich vermutete, dass es sich um die Besitzerin handelte, und stellte eine voll bepackte Tüte auf dem Tresen ab.

Der Fremde nahm die Henkel in die Hand und legte ein paar Scheine hin. Dann wandte er sich mir zu und nickte. »Man sieht sich.« Mit diesen Worten öffnete er die Tür und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.

»Er ist süß, nicht wahr?« Die Dame trat vor und grinste wissend. »Blake kommt jeden Dienstag um diese Zeit her und holt das Frühstück für seine Arbeitskollegen.« Ein weiteres Mal wischte sie sich die Hände ab, ehe sie mir die rechte entgegenstreckte. »Ich bin Lucy, mir gehört der Laden.«

»Elayne«, sagte ich und erwiderte ihren Händedruck.

»Was für ein hübscher Name.« In ihrer Stimme schwang so viel Ehrlichkeit mit, dass ich lächelte. »Seid ihr gerade erst hergezogen? Ich habe euch hier noch nie gesehen.«

Mechanisch nickte ich. »Ja, wir sind erst gestern aus New York angekommen.«

»Oh, New York. Dort wollte ich schon immer mal hin.« Lucy klatschte freudig in die Hände und verfiel in einen Monolog über den Big Apple. Dabei ratterte sie sämtliche Klischees runter, die es über die Stadt gab. Ich belächelte ihre Worte und nickte hier und da aus Höflichkeit. Aber meine Gedanken wanderten immer wieder zu den Kastanienaugen, die ich so schnell wohl nicht wieder vergessen würde.

»Nun habe ich dir ein Ohr abgekaut, tut mir leid«, sagte Lucy lachend. Ich winkte ab und ging zurück zu Mom und Grace.

»Wer war der süße Junge?« Mom war so diskret wie immer. Ich verdrehte die Augen, während Grace kicherte und sich dann wieder dem Bagel auf ihrem Teller widmete.

»Keine Ahnung«, murmelte ich und vermischte Milch und Kaffee meines Latte Macchiato mit dem Strohhalm. »Irgendein Gast.«

»Aha«, flötete Mom.

Ich streckte ihr die Zunge heraus, ehe ich mich zurücklehnte und mich voll und ganz meinem Getränk widmete. Mom konnte mal wieder direkt in meinen Kopf schauen. An Tagen wie heute verfluchte ich es, dass wir uns so nahestanden. Denn mir war bewusst, dass sie mich nachher weiter ausquetschen würde.

Bis dahin genoss ich allerdings das Kopfkino, das in kleinen Bildern vor meinem geistigen Auge ablief. Blake. Er sei jeden Dienstag um diese Uhrzeit hier, hatte Lucy gesagt. Wenn ich es darauf anlegte, konnte ich ihn wiedersehen. Aber war das nicht zu aufdringlich? Immerhin hatten wir kaum ein Wort miteinander gewechselt und ich überlegte, mich wie ein Stalker auf die Lauer zu legen?

Kopfschüttelnd vertrieb ich diesen Gedanken wieder. Nein, ich würde auf das Schicksal vertrauen müssen. Sollte es wollen, dass Blake und ich uns wiedersahen, dann würde es früher oder später schon geschehen.

Mich daran klammernd reckte ich den Kopf gen Himmel und ließ mein Gesicht von der hochstehenden Sonne erwärmen.


KAPITEL 2
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»Mom, können wir los?«, rief ich ungeduldig. Seit gefühlten Stunden saß ich auf der Couch und wartete darauf, dass sie fertig wurde. Sie hatte mir versprochen, mich heute auf die andere Flussseite zu begleiten, damit ich das New Orleans sehen konnte, von dem die ganze Welt sprach. Und nicht das langweilige New Orleans mit den kleinen Reihenhäusern, das ich tagtäglich zu sehen bekam und mich bereits nach einer Woche zu Tode langweilte.

Ich hörte ihre Schritte, die zwischen Schlaf- und Badezimmer hin und her flitzten. Mom war eine Perfektionistin, wenn es um ihr Aussehen ging. Zwar versicherten wir ihr andauernd, wie wunderschön sie sei, egal, was sie anzog, aber sie winkte unsere Kommentare immer ab und schob es darauf, dass wir ihre Kinder seien und so etwas sagen mussten. Sie hatte unglaublich lange Beine und hellbraunes Haar, in dem einzelne graue Strähnen zu finden waren, die sie nicht älter wirken ließen, sondern aussahen, als wären sie schon immer dort gewesen. Hinzu kam, dass sie einen unglaublichen Körper hatte. Nie käme man auf die Idee, dass sie im kommenden Jahr zum fünften Mal nullen würde.

»Mom!«, rief ich erneut, nun etwas lauter.

»Sofort!«, erwiderte sie.

Stöhnend stand ich auf und ging im Wohnbereich auf und ab. Als ich am Fenster vorbeikam, fröstelte ich und meine Armhärchen stellten sich auf. Mir wurde ganz plötzlich unbehaglich zumute.

Mein Blick huschte zum Fenster, die Gardinen waren nach rechts und links gezogen, wodurch man die Straße gut überschauen konnte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich auf der anderen Straßenseite eine kaum sichtbare Gestalt in den Schatten stehen sah. Erst dachte ich, sie mir eingebildet zu haben, doch die flackernden Bewegungen waren deutlich zu erkennen.

»So, da bin ich.« Mom kam in den Wohnbereich gestöckelt. Ich wandte mich ihr zu und nickte ihr Outfit, ein kleines Schwarzes, anerkennend ab.

»Du siehst toll aus, Mom.« Als ich wieder aus dem Fenster schaute, war die Gestalt aus den Schatten fort, so als wäre sie nie da gewesen. Doch ich wusste es besser. Ich hatte sie gesehen. Oder wollte meine Fantasie mir lediglich einen Streich spielen? Kopfschüttelnd zog ich die Gardinen zu. »Dann los.«

***

Fragend zog er die Brauen zusammen, während er das Mädchen dabei beobachtete, wie es die Gardinen zuzog. Für einen kurzen Augenblick hatte er geglaubt, dass es ihn gesehen hatte. Aber das war unmöglich. Er lag in den Schatten verborgen, war eins mit der Dunkelheit. Auf diesem Planeten wandelte niemand, der in der Lage war, ihn zu erblicken. Niemand, bis auf seinesgleichen.

Dennoch hatten ihre Augen auf ihm geruht, skeptisch, angsterfüllt. Er schüttelte den Kopf, denn er wusste, dass er sich ihren Blick eingebildet haben musste. Vermutlich hatte lediglich das Flackern der Straßenlaterne, die sich vor wenigen Minuten eingeschaltet hatte, ihre Aufmerksamkeit erregt. So musste es gewesen sein.

Doch eines ließ sich nicht abstreiten: Irgendetwas an diesem Mädchen war anders. Er hatte es gespürt, kaum dass es die Schwelle zur Stadt überschritten hatte. Es war, als hätte ein Energiestoß ihn durchzuckt und zum Schaudern gebracht. Ihn, das Wesen der Schatten. Vier Tage hatte es ihn gekostet, herauszufinden, von wem diese Aura ausging. Und selbst dann hatte er noch Bedenken gehabt.

Sie war unscheinbar, unsicher, unwissend. Er fuhr sich mit der rauen Zunge über die Lippen, schnalzte, während er darüber nachdachte, wie er vorgehen sollte. Vollkommen gleich, ob sie wusste, was sie war, es war seine Aufgabe, für Sicherheit zu sorgen. Dafür zu sorgen, dass nichts und niemand ihnen in die Quere kam. Nicht, solange das Ziel in greifbarer Nähe lag und das Erwachen nicht mehr fern war.

Er wusste, was zu tun war, hatte es vom ersten Moment gewusst, in dem er sie erblickt hatte.

Das Mädchen musste sterben.

***

Weil Mom so ewig gebraucht hatte, erreichten wir die andere Seite des Flusses erst, als es schon dunkel war. Das French Quarter war für seine bunt bemalten Häuser mit den verschnörkelten, gusseisernen Balkonen bekannt. Von diesen sah man zu dieser Tageszeit allerdings kaum etwas. Seufzend lehnte ich mich auf dem Beifahrersitz zurück und schaute aus dem Fenster.

»Tut mir leid«, presste Mom zwischen ihren Lippen hervor. »Nächstes Mal beeile ich mich, versprochen.«

Würde sie nicht, das wusste sie genauso gut wie ich. Knapp eine Woche hatte ich mich auf den heutigen Ausflug gefreut, ein Tag, der nur Mom und mir gehören sollte. Dad hatte sich dazu bereit erklärt, bei Grace zu bleiben, die Beine hochzulegen und es sich auf der Couch gemütlich zu machen, während irgendein College-Football-Match im Fernsehen lief.

Wir folgten dem Verlauf der dreispurigen Canal Street, vorbei an hoch gebauten Häusern, deren Dächer ich nur sehen konnte, wenn ich meinen Hals verdrehte. Kurz darauf flachten die Gebäude ab und in jedem von ihnen befand sich ein Geschäft in der unteren Etage. Von Bekleidungsgeschäften über Schnapsläden und Banken gab es hier alles.

Links von uns verliefen die Schienen der berühmt-berüchtigten Canal Streetcar Line. Wir hatten Glück, dass in genau diesem Augenblick eine der knallroten Straßenbahnen mit den senfgelb gestrichenen Tür- und Fensterrahmen an uns vorbeifuhr. Auch Mom schmunzelte, als sie das Gefährt sah, das an einen uralten Schulbus erinnerte.

Bevor wir hierhergezogen waren, hatte ich mich selbstverständlich über New Orleans informiert, auch wenn ich nicht daran glaubte, dass wir lange hier leben würden. Dennoch hatten mich die Architektur und die Nostalgie der Fortbewegungsmittel der Stadt direkt fasziniert.

Zwei Blocks und unzählige hochgewachsene Palmen später bogen wir in die Bourbon Street ab, die besonders für ihr reges Nachtleben bekannt war. Hier reihten sich unzählige Restaurants, Bars und Striplokale aneinander, Gruppen von Feierwütigen schlenderten hintereinander her und vor den Geschäften versuchten Mitarbeiter, die Passanten zu Speisen und Getränken im Ladeninneren zu überreden.

Die Leuchtstoffröhren des Hard Rock Cafés waren bereits von Weitem zu erkennen und luden dazu ein, hineinzugehen und es sich bei einem Burger und Softgetränk bequem zu machen. Was meinen Magen ebenfalls freuen würde. Die orange lackierten Backsteine glänzten, als hätte man ihnen gerade erst einen frischen Anstrich verpasst, und durch die geöffneten Türen konnte ich die bunten Holzpaneele im Inneren des Restaurants sehen. Ich musste unbedingt daran denken, bei der nächstbesten Gelegenheit Beverly eines der Hard-Rock-T-Shirts zu kaufen. Sie besaß mittlerweile eine beträchtliche Sammlung, auch wenn sie nicht jedes der Cafés selbst besucht hatte.

Da die Straße regelrecht überfüllt war, kamen wir lediglich in gemächlichem Tempo voran. Unter anderen Umständen hätte ich mich darüber lautstark beschwert, aber heute nutzte ich die Gelegenheit, um mir jedes noch so kleine Detail der Stadt genauestens einzuprägen.

»Schau mal, Lay!« Ich folgte Moms ausgestrecktem Finger und staunte nicht schlecht. Inmitten des rastlosen Nachtlebens befand sich eine ruhige grüne Oase hinter einem schwarzen schmiedeeisernen Tor, das die Aufschrift New Orleans Musical Legends Park zierte. Vor einem kleinen plätschernden Brunnen standen drei lebensgroße Statuen von Musikern. Da dieses Stadtviertel auch für seine Jazzmusik bekannt war, vermutete ich, dass es sich um Legenden dieser Musikrichtung handelte.

Als wir der Bourbon Street noch länger folgten, ließen wir die Lokale und den Lärmpegel hinter uns. Stattdessen waren nun rechts und links von uns pastellfarbige Ein- und Mehrfamilienhäuser, wie es sie auf unserer Seite des Flusses zu Genüge gab.

»Können wir irgendwo was essen gehen?«, fragte ich Mom mit knurrendem Magen.

»Selbstverständlich«, erwiderte sie lächelnd. »Worauf hast du Lust?«

Während ich überlegte, bog Mom links ab. Da wir uns in einer Einbahnstraße befunden hatten, fuhr sie einen größeren Schlenker über die North Rampart Street vorbei am Louis Armstrong Park, den ich mir unbedingt bald tagsüber anschauen musste, zurück in eine Seitenstraße der Bourbon Street, wo sie den Wagen schließlich parkte.

Kaum waren wir ausgestiegen, zog Mom mit ihrem schwarzen Kleid und den endlosen Beinen sämtliche Blicke auf sich. Bis heute war ich mir nicht sicher, ob sie das überhaupt bemerkte oder es als eine Selbstverständlichkeit abtat, was es in ihrem Alter mitnichten war.

»Wie wäre es gleich hier?« Ich deutete auf ein kleines Restaurant mit ausgeblichenem grünem Schild. Zugegeben, es war keines der schicken Lokale direkt auf der Hauptstraße, doch diese waren um diese Uhrzeit mit Sicherheit so überfüllt, dass es eine Ewigkeit dauern würde, bis wir etwas Essbares hatten. Und bis dahin war ich ganz gewiss eines qualvollen Hungertodes gestorben!

Moms missbilligender Ausdruck war überdeutlich, ich aber verschränkte die Arme vor der Brust und hielt ihrem Blick stand. Dieses Spiel konnten wir, wenn nötig, den restlichen Abend spielen. Sie wusste, dass ich in dieser Hinsicht ausdauernd war.

»Na schön«, gab sie nach und öffnete die Tür.

Das rustikale Äußere setzte sich im Innenraum fort. Laminat bekleidete den Boden, sodass meine Stoffschuhe bei jedem Schritt daran kleben blieben. Das quietschende Geräusch tat sein Übriges und hallte in meinen Ohren wider. Auch wenn das Ambiente vielleicht nicht das schönste war, so roch es doch himmlisch, nach fettigen Pommes und Meerestieren.

»Sicher, dass du hier essen willst?«, fragte Mom leise an mein Ohr.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ist doch nett hier.« Es gefiel ihr nicht, aber das war mir ausnahmsweise egal, denn ich brauchte schnellstmöglich etwas im Magen.

Mein Blick fiel auf den langen Steintresen, der aussah wie billiger Marmor und so gar nicht zum Rest der hölzernen Einrichtung passte. Schon allein die ausgeblichene Farbe hob sich vom Grünton ab, der auch im Gastraum die Wände schmückte.

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein, setzen Sie sich.« Ein rundlicher Mann kam auf uns zu, wischte sich die Hände an dem Geschirrtuch ab, das er in den Bund seiner zu eng sitzenden Hose gestopft hatte, und legte uns die Speisekarten auf einen Tisch am Fenster. Dieses war allerdings von einer so dicken Staubschicht verdreckt, dass man kaum hinausgucken konnte.

O Mann, vielleicht sollten wir uns doch ein anderes Restaurant suchen? Genau in diesem Augenblick meldete mein rumorender Magen sich zu Wort und rebellierte gegen diesen Gedanken. Na schön, wenn mein Magen etwas wollte, dann war es sinnlos, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

»Schnaps aufs Haus!«, sagte der Mann und stellte uns jedem ein kleines Glas mit einer übel riechenden alkoholischen Flüssigkeit vor die Nase. Bevor wir dankend ablehnen konnten, war er auch schon wieder verschwunden.

»In New Orleans scheint man das mit dem Alkoholverbot vor einundzwanzig wohl nicht sonderlich ernst zu nehmen«, murmelte Mom und beäugte mich tadelnd. Dennoch hob sie ihr Glas an. »Ausnahmsweise. Aber erzähl Dad nichts davon.«

Als sie mir zuzwinkerte, erhob auch ich mein Glas und stieß mit Mom an. In drei Monaten war mein achtzehnter Geburtstag. Es wäre also gelogen, zu behaupten, ich hätte nie zuvor Alkohol getrunken. Nichtsdestotrotz brannte die bräunliche Flüssigkeit in meiner Kehle so stark, als hätte ich loderndes Feuer geschluckt. Ich hustete und zu meiner Überraschung verzog auch Mom angewidert den Mund.

»Bäh, war das abartig!«

Mom lachte. »Wem sagst du das!«

Kurz darauf trat der Mann wieder an unseren Tisch und fragte, ob uns der Schnaps geschmeckt habe. Als wir der Höflichkeit halber bejahten, war er schon drauf und dran, nachzuschenken. Es gelang Mom, ihm freundlich, aber bestimmt zu erklären, dass sie noch fahren müsse und ich noch minderjährig sei. Er schaute mich mit großen Augen an und murmelte etwas vor sich hin, das klang, als würde er zu allen Göttern beten, nicht in die Hölle zu kommen. Nur mit größter Mühe konnte ich mir ein Kichern verkneifen.

Die Alkoholgesetze in den Staaten waren sehr streng, allerdings war das French Quarter einer der wenigen Orte, an denen man sich öffentlich betrinken durfte, ohne seine Flaschen in braunen Papiertüten verstecken zu müssen. Daher vermutete ich, dass man bei einem kleinen Schnaps durchaus ein Auge zudrücken konnte.

Wir gaben schnell unsere Bestellung auf, ehe der Kellner sich wieder aus dem Staub machen konnte, und warteten entspannt auf unser Essen. Da neben uns lediglich ein weiterer Tisch im Restaurant belegt war, dauerte es nicht lange, bis ein dampfendes Silbertablett mit unterschiedlichen Meerestieren vor uns hingestellt wurde.

Frittierter Fisch, gefüllte Austern, Krebse, Knoblauchbrot mit Aioli und eine Schüssel Pommes, gemischt mit Curley Fries und Chili Cheese Sticks, wartete darauf, von uns vertilgt zu werden. Nun knurrte selbst Mom der Magen so laut, dass sie peinlich berührt den Kopf einzog, um sich dann über das Essen herzumachen.

Hemmungslos schlangen wir und aßen wie die Tiere, was uns egal war. Es war noch um einiges köstlicher, als es aussah. Dieses kleine und unauffällige Restaurant hatte gute Chancen, mein liebstes Fischlokal der Stadt zu werden. Dies war zwar das erste, das wir ausprobiert hatten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich irgendwo bessere Austern finden würde.

»Ich würde so gerne dieses Essen heiraten, Babys mit ihm machen und diese auch essen«, flötete Mom, nachdem sie eine weitere Muschel ausgeschlurft hatte.

Ich prustete, musste mir die Hand vor den Mund halten, um nicht alles auszuspucken. »Das ist makaber! Du kannst doch nicht deine Kinder essen!«

»Wenn sie so köstlich sind, dann bleibt mir nichts anderes übrig! Außerdem gibt es in unserem ökologischen System viele Lebewesen, die ihre Neugeborenen töten oder essen!«, beharrte sie.

»Mom!«, sagte ich halb lachend. Sie war unverbesserlich.

Je später es wurde, desto mehr füllte sich das Lokal. Wir hatten mittlerweile aufgegessen, blieben allerdings sitzen, unterhielten uns und lachten ausgelassen. Für einen kurzen Moment war es mir sogar gelungen, den Gedanken an New York zu verdrängen.

Im Hintergrund ertönte leise Musik aus dem Radio. Mom war mit dem Nachbartisch in ein Gespräch darüber verwickelt, welche Orte man sich in der Stadt unbedingt anschauen musste. Da ich mich aber schon vorab erkundigt und sogar einen Reiseführer wie ein Tourist gekauft hatte, waren mir die meisten der Informationen nicht neu. Na ja, im Grunde waren wir bei unseren stetig kurzen Aufenthalten ohnehin nichts weiter als Touristen.

Ich versuchte, auf der anderen Seite der verschmutzten Scheibe etwas zu erkennen, um am nimmermüden Treiben teilzuhaben, wenn auch nur aus der Entfernung. Mittlerweile musste es kurz vor Mitternacht sein. Der abnehmende Mond warf seinen Schein auf die ruhige Seitenstraße und ließ sie in einem schummerigen, beinahe gespenstischen Licht erscheinen.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich hinaus in die Dunkelheit und hielt in meiner Bewegung inne. Ein heruntergekommenes Haus lag dem Fischlokal gegenüber. Es stand leer – lediglich eine schwach leuchtende Laterne baumelte von der Balustrade und warf einen kümmerlichen Lichtkegel auf die Baracke. Was meine Aufmerksamkeit allerdings erregte, war die hagere Gestalt, die Schutz in den Schatten suchte, sich von ihnen einhüllen ließ, bis sie beinahe in ihnen verschwand. Beklommenheit stieg in mir auf und schnürte mir die Kehle zu. Wie vorhin wurde ich den Eindruck nicht los, dass wer auch immer sich dort drüben befand, mich beobachtete.

Ich schüttelte das bedrohliche Gefühl ab und wandte mich wieder dem Gespräch zu. Doch es war mir unmöglich, mich auf das Gesagte zu konzentrieren. Irgendetwas in dieser Stadt ging nicht mit rechten Dingen vor sich. Ob ich das glaubte, weil ich mir viel über die Gruseltouren durchgelesen hatte, die sowohl für Touristen als auch für Einheimische angeboten wurden? Möglich. Ob ich glaubte, dass an den Mythen und Legenden etwas dran war, die es über das sagenumwobene New Orleans gab? Niemals. Es musste also einen anderen Grund dafür geben, dass mir andauernd mulmig zumute war. Vielleicht lag es auch einfach an diesem Zeitungsartikel. Bisher hatte es keine neuen Informationen bezüglich des Mordfalls gegeben. Also rannte dieser Verrückte noch immer durch die Straßen. Verdammt, ich sollte nicht an solche Dinge denken.

»Ist alles in Ordnung, Elayne? Du bist so blass«, bemerkte Mom.

»Alles okay«, versicherte ich ihr und warf erneut einen Blick aus dem Fenster. Von der Gestalt war nichts mehr zu sehen, weshalb ich den bis eben angehaltenen Atem ausstieß. Ich setzte auf meine geistige To-do-Liste, mir in Zukunft keine Horrorfilme mehr anzuschauen und aufzuhören, gruselige Gestalten zu sehen, wo keine waren.

Mom atmete erleichtert auf und lachte leise. »Gut, ich dachte schon, du hättest einen Geist gesehen.« Unsere Tischnachbarn fielen in das Gelächter mit ein, aber mir war absolut nicht danach zumute. Ein stechender Schmerz setzte sich in meinen Kopf fest und ein Schwindelgefühl überkam mich. Vielleicht bekamen mir die Meerestiere nicht sonderlich gut.

»Ich glaube, ich brauche doch etwas frische Luft.«

Sorgenvoll legte Mom die Stirn in Falten. »Ich zahle nur schnell und dann können wir aufbrechen.«

Ich winkte schnell ab. »Ach, das ist nicht nötig. Bleib ruhig sitzen, ich bin gleich wieder da.«

»Bist du sicher?«, fragte Mom. »Es ist dunkel und du kennst dich hier nicht aus. Mir ist nicht wohl dabei –«

»Mom, ich bin siebzehn Jahre alt und in der Lage, Google Maps zu benutzen«, erwiderte ich und wedelte mit meinem Handy vor ihrem Gesicht herum. »Gib mir zehn Minuten, dann geht es mir sicher besser. Ich wollte Beverly ohnehin eines der Hard-Rock-Café-T-Shirts kaufen. Der Laden ist ja nur zwei Ecken weiter. Und sollte mir doch zu schwindelig werden, dann rufe ich dich kurz an und du kommst mich holen.«

Ich musste mich anhören wie ein quengelndes Kleinkind. Allerdings fühlte ich mich manchmal genau so. Mom und Dad hatten mich schon immer vor der großen, weiten Welt beschützen wollen. Aber ich war beinahe erwachsen, würde nächstes Jahr aufs College gehen, wo man mich ohne Vorlaufzeit in die Selbstständigkeit zwang. Es wäre nicht verkehrt, mir insoweit zu vertrauen, dass ich mir allein die Beine vertreten konnte.

Man konnte Mom ansehen, wie sie mit sich rang. Sie wusste, dass ich recht hatte. Was sollte mir innerhalb so kurzer Zeit schon passieren?

»Schön«, stieß sie hervor. »Aber beeil dich und komm auf direktem Weg zurück.«

Ich verstand nicht, wie Mom sich an manchen Tagen verhalten konnte, als wäre sie meine beste Freundin, und an wieder anderen Tagen, als würde sie mich am liebsten am nächsten Stuhl festketten.

Ehe sie es sich anders überlegen konnte, stand ich auf, lehnte mich vornüber, um Mom einen Kuss auf die Wange zu geben, griff nach meiner Handtasche und verschwand durch die Tür. Selbst die Nachtluft war noch angenehm warm. Es dauerte nicht lange, ehe der Schwindel sich verflüchtigte und der stechende Schmerz einem leichten Pochen wich.

Zahlreiche Menschen waren unterwegs, grölten in ihrem alkoholisierten Zustand und unterhielten damit selbst die Anwohner, die am anderen Ende des Viertels wohnten. Betrunkene konnten sich wie richtige Armleuchter benehmen. Zwei junge Männer kamen näher, rempelten mich beinahe an und pusteten mir ihren Alkoholatem ins Gesicht, der meinen Magen wieder Samba tanzen ließ. Abartig!

Unwillkürlich lief ich schneller, schlang das geblümte Jäckchen fester um meinen Oberkörper und fixierte die Pflastersteine vor mir. Wie in jüngeren Jahren versuchte ich dabei, die Rillen nicht zu betreten, was mir bei den kleineren Steinen mehr schlecht als recht gelang.

Während ich mich umschaute, sah ich die zahlreichen kleinen Gassen, die von den Straßen abgingen und eine ruhigere Alternative zu den überfüllten Bordsteinen boten. Seufzend blieb ich vor einer von ihnen stehen und schaute hinein. In wenigen Metern Abstand zueinander hingen verschnörkelte Laternen an den Mauern. Diese spendeten ausreichend Licht, um sich nicht unwohl zu fühlen, ging man dort entlang. Zudem konnte ich die Parallelstraße sehen, wenn auch in einiger Entfernung. Nichtsdestotrotz war es mir lieber, einen entspannteren Weg einzuschlagen, als mich zwischen schweißgetränkten Körpern hindurchzuquetschen.

»Was soll schon passieren?«, flüsterte ich mir selbst zu. Zum einen würde ich sehen, sollte mir jemand entgegenkommen, und dann konnte ich immer noch wieder umdrehen. Zum anderen konnte ich Taekwondo, weshalb ich durchaus in der Lage war, mich zu verteidigen. Das musste man Mom und Dad lassen, sie hatten wirklich alles getan, um für meinen Schutz zu sorgen.

Früher war ich undankbar gewesen und hatte lieber zum Reit- oder Klavierunterricht gehen wollen. Stattdessen war ich gezwungen worden, Kampfsport zu machen, damit ich auf mich aufpassen konnte. Dad hatte mich sogar zum Schießen und Paintballspielen mitgenommen, um mich den Umgang mit Waffen zu lehren. Keine Ahnung, ob meine Eltern dachten, ich würde eines Tages in den Krieg ziehen müssen. Heute war ich ihnen allerdings dankbar, mich nicht in eine klischeehafte Mädchenrolle gepresst zu haben.

Meine dumpfen Schritte hallten von den hohen Steinwänden wider und begleiteten mich auf meinem spärlich beleuchteten Weg. In meinem Kopf summte ich eines meiner Lieblingslieder: Wherever you will go von The Calling. Es spendete mir Trost und erinnerte mich an Beverly, denn durch diesen Song hatten wir uns erst wirklich kennengelernt.

Es war auf der Geburtstagsfeier eines unserer Klassenkameraden gewesen. Wir waren in einer Karaokebar gewesen, via Losverfahren in willkürliche Teams gesteckt worden, und hatten dann gemeinsam ein vorgegebenes Lied schmettern müssen. So kam es, dass Bev und ich ein Team gebildet und die Rockballade von The Calling gesungen hatten. Wobei »krächzen« es besser traf.

Bei dieser Erinnerung, die nun knapp drei Jahre zurücklag, sammelten sich die Tränen hinter meinen Lidern. Es gelang mir gerade so, sie hinfortzublinzeln. Es schmerzte, wie sehr meine beste Freundin mir fehlte. Hinzu kam, dass das letzte Highschooljahr erst in einigen Wochen beginnen würde und keine Ahnung hatte, wie oder wo ich während der Sommerferien Anschluss finden sollte.

»Weine nicht.« Eine tiefe Stimme drang an meine Ohren. Sie ging mir durch Mark und Bein, ließ mich erschaudern. Instinktiv beschleunigte sich meine Atmung. Mein Herzschlag wummerte in meiner Brust. Ich sollte weitergehen und ignorieren, dass allem Anschein nach jemand hinter mir lief und mein Schniefen gehört hatte. Aber irgendetwas hielt mich zurück. Ein innerer Trieb, der mich zwang, stehen zu bleiben und mich umzudrehen.

»Wer ist da?«, fragte ich, während ich mich umwandte. Ich war überrascht, wie fest meine Stimme klang, obwohl alles in mir panisch aufschreien wollte. Es war niemand zu sehen. Lediglich die Laternen flackerten auf.

Ein lautes Bersten ertönte, ich warf mich zu Boden, legte die Hände schützend über den Kopf. Dann klirrte es ein weiteres Mal und noch ein Mal, bis auch die letzte Glühbirne zersprungen und die Gasse in tiefe Dunkelheit getaucht war.

Scheiße, was war das?

Schnell rappelte ich mich auf und rannte los. Das Blut rauschte durch meinen Körper, Adrenalin füllte mich komplett aus. Schweiß perlte von meiner Stirn, brannte mir in den Augen, aber das war egal. Nur noch wenige Meter trennten mich von der Sicherheit der Menschenmengen, die ich eben noch so sehr verachtet hatte. Nun gab es nichts, was ich mir sehnlicher wünschte, als mich unter die Feiernden zu mischen.

Gerade als ich zu einem Hilferuf ansetzte, legte sich etwas um meine Knöchel und riss mich von den Füßen. Ich landete hart auf meiner Vorderseite. Mein gesamter Körper pochte vor Schmerz. Eine klebrige Flüssigkeit tropfte von meinem linken Ellbogen – Blut, wie ich feststellte. Mit der rechten Hand hatte ich versucht, den Sturz abzufangen und mir die Innenfläche aufgeschürft. Es brannte höllisch.

Ein Schwindelgefühl überkam mich, als ich mich aufrichten wollte. Augenblicklich sackte ich wieder zusammen, robbte nach vorne und drehte mich keuchend auf den Rücken. Alles über mir drehte sich wie flimmernde, tanzende Sterne.

Dann bäumte sich etwas über mir auf.

Jemand.

Doch die Benommenheit hatte mich noch fest im Griff. Ich konnte lediglich die Konturen einer schemenhaften Gestalt erkennen. Ich streckte den Arm nach ihr aus, um mich irgendwo festzuhalten und mich aufzusetzen. Als meine Fingerspitzen die Haut der Person, des Wesens ertasteten, entfuhr mir ein kehliger Laut. Röchelnd drehte ich mich auf die Seite, hustete und würgte, bis ein Schwall Erbrochenes den Asphalt tränkte. Mit dem Ärmel wischte ich mir über den Mund, blinzelte einige Male und flüsterte mir einige Worte wie ein Mantra zu. »Das ist nicht real.«

»Glaube es ruhig«, sagte die dunkle Stimme, deren tiefer Bariton alles in mir zum Vibrieren brachte. »Elayne Marianne Whittaker.«

»Was zum Teufel bist du? Und woher kennst du meinen Namen?« Ich wandte mich der Stimme zu, kniff die Lider zusammen, bis sich das Bild vor mir aufklärte. Augen, rot leuchtend wie das Höllenfeuer, schauten mich an. Scharfkantige Zähne ragten aus dem schiefen Maul und spitze Ohren von dem haarigen Kopf.

Die Kreatur war etwas größer als ich, hatte eine gekrümmte Haltung und ledrige Haut. Speichel floss in Rinnsalen aus ihrem Maul heraus, während sie mich musterte, als wäre ich die Zirkusattraktion. Ich zitterte unkontrolliert. Was auch immer das da war, es musste direkt aus dem Jenseits stammen.

»Interessant«, knurrte es, wobei ein lang gezogener Sabberfaden von seinem Schneidezahn herunterhing, sodass mir die Galle erneut emporstieg.

»Was willst du von mir?« Es waren die einzigen Worte, die ich mich zu sagen imstande fühlte.

Mit einer schnellen Bewegung griff die Kreatur hinter sich und zückte einen silbernen Dolch, den sie mir an die Kehle legte.

»Ich will, dass du stirbst, Elayne«, presste es hervor. Ich meinte, ein Lächeln in seiner Stimme zu hören, was ich mir sicher einbildete. Mit der Gewissheit, die nächsten Minuten nicht zu überleben, schloss ich die Lider und rief mir die Gesichter meiner Eltern und von Grace vor Augen, klammerte mich an jeden ihrer Züge, an ihr helles Lachen, das den regnerischsten Herbsttag erleuchtete, dachte an Beverly, die sich unter Tränen von mir verabschiedet hatte, und an Connor, den Jungen, der mir fast jedes meiner ersten Male gestohlen und sich seit meiner Abreise nicht gemeldet hatte.

Die Klinge wurde fester an meine Kehle gedrückt. Das war es also. So würde mein Ende aussehen.

Ein ohrenbetäubender Siegesschrei ging von der Kreatur aus, als sie die Klinge durchzog, um mich zu töten.


KAPITEL 3
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Ich wartete auf den alles verzehrenden Schmerz, doch er blieb aus. Um mich herum war es viel zu still. Vielleicht war ich bereits tot? Vorsichtig versuchte ich, die Lider zu heben, aber alles in mir ächzte. Im Tod litt man sicher nicht solche Höllenqualen.

»Pass auf, nicht so schnell«, sagte eine Männerstimme. Sie war sanft und stand in komplettem Gegensatz zu der Stimme der finsteren Kreatur, die mich eben angegriffen hatte. Ein weiteres Mal versuchte ich, die Augen zu öffnen, bereute es allerdings sofort. Erneut begann sich alles zu drehen und das Schwindelgefühl setzte sich in meinem Kopf fest. Zwei starke Arme richteten mich auf und ließen erst von mir ab, als ich mit dem Rücken gegen die von den Sonnenstrahlen noch aufgewärmte Mauer lehnte.

»Wie fühlst du dich?« Besorgnis lag in der Stimme des Fremden, die irgendetwas in mir auslöste. Der Klang war mir vertraut, fühlte sich gewissermaßen nach Heimat an. Ich schnaufte über meine eigenen lächerlichen Gedanken.

»Scheiße«, entfuhr mir die Antwort auf seine Frage. Ein raues Lachen ertönte.

Ich hörte, wie der Fremde eine Flasche aufschraubte, die er mir vorsichtig in die Hand legte. »Trink das. Du hast ziemlich was abbekommen.«

»Danke«, hauchte ich leise, ehe ich die Öffnung an meine Lippen legte und wie eine Verdurstende das Wasser in mich hineinschüttete. »Wer bist du?«

»Sagen wir, ich bin ein alter Bekannter.«

Zum wiederholten Mal hatte ich das Gefühl, die Stimme schon einmal gehört zu haben. Als ich die Augen öffnete, erkannte ich die Umrisse eines jungen Mannes, der vor mir in die Hocke gegangen war. Zuerst bemerkte ich, dass es relativ hell in der Gasse war. Irgendwo musste mindestens ein Licht brennen, wenn nicht sogar mehrere. Als Nächstes stellte ich fest, dass ich die Stimme tatsächlich schon mal gehört hatte. Ein Schauder durchzuckte mich, gefolgt vom schnellen Pochen meines Herzens. Dieses Mal jedoch raste es vor Freude.

»Blake«, hauchte ich leise.

»Live und in Farbe«, entgegnete er mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen. »Wir haben uns nie vorgestellt.«

»Ich bin –«

»Elayne Marianne Whittaker.« Er zwinkerte mir zu. »Ich habe Raúk deinen Namen sagen hören.«

Mein Atem ging stoßweise. Nicht nur, dass der Junge aus dem Café hier war und mich allem Anschein nach gerettet hatte, ohne dass ich wusste, was genau geschehen war. Er redete zudem noch über diese Kreatur, als wären sie alte Bekannte, die sich eben zum Kaffeeklatsch getroffen hatten.

»Was geht hier vor sich? Stalkst du mich?«

Der Schalk, der sich bis eben noch auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte, entglitt ihm. Stattdessen zog Blake voller Skepsis die Brauen in die Höhe, ein gefährliches Flimmern lag in seinen Augen. »Ich bin kein Stalker. Ich habe dir gerade deinen verdammten Arsch gerettet!«, entgegnete er schroff.

»Wovor hast du mich gerettet?«, fragte ich unsicher. Ich wusste nicht, was hier vor sich ging, aber mich beschlich das Gefühl, dass Blake kein gewöhnlicher Junge war.

Seine Miene verfinsterte sich. Allerdings ließ ihn dieser Ausdruck nicht gefährlich wirken, sondern eher verständnislos. »Weißt du das wirklich nicht?«

»Ähm, nein?« Langsam ging mir aber ein Licht auf. Wie von einer Wespe gestochen sprang ich auf die Beine und drehte mich um meine eigene Achse. »Wir sind hier bei der versteckten Kamera, oder?«

»Was redest du da für einen Unsinn?«

»Ich?« Meine Stimme war schrill. »Ich soll Unsinn reden?« Dieser Kerl hatte eindeutig nicht alle Tassen im Schrank.

»Elayne, das hier ist kein perfides Spiel, in dem du dich befindest.« Blake schaute mich so intensiv an, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Dann legte er seine Hände auf meine zitternden Schultern. »Das hier ist bitterer Ernst.«

Es war schwer, jemanden zu durchschauen, den man nicht kannte. Doch etwas an seinem Tonfall klang wahrhaftig. »Was war das eben?«

»Ein Nachtmahr.«

»Ein Nachtmahr«, wiederholte ich monoton. Es fiel mir unglaublich schwer, nicht loszuprusten. »Und am anderen Ende des Regenbogens steht ein Kobold mit einem Topf voll Gold?« Nun konnte ich nicht länger an mich halten. Dieser Kerl war eindeutig durchgeknallt.

Blake packte mich so fest bei den Oberarmen, dass ich beinahe zu schreien begonnen hätte. Allerdings schnürte mir blanke Panik die Kehle zu. »Hör mir zu, Elayne. Ich weiß nicht, ob du wirklich keine Ahnung hast, wovon ich rede, oder ob du eine verdammt gute Schauspielerin bist«, zischte er bedrohlich, »aber hör sofort auf mit den Spielchen. Die Nachtmahre sind seit geraumer Zeit in der Stadt und treiben ihr Unwesen. Statt jedoch die Bewohner nur mit Albträumen zu belegen, haben sie bereits zehn wehrlose Frauen getötet. Und du bist der erste Mensch, der in der Lage ist, diese Wesen trotz Verschleierung zu sehen.«

Blake ließ von mir ab und vergrub die Hände in den Haaren. Er ging einige Meter von mir weg, nur um sich dann wieder umzudrehen und einige Schritte auf mich zuzumachen. Langsam befürchtete ich, dass ich aus dieser Situation nur lebend herauskam, wenn ich mitspielte. Auch wenn ich kein einziges Wort von dem glaubte, was er mir auftischen wollte.

»Okay«, flüsterte ich und versuchte, so ernst wie möglich zu klingen. Da er mich ohnehin schon für eine gute Schauspielerin hielt, konnte es eventuell sogar funktionieren. »Und wieso töten sie Frauen? Und warum genau kann ich sie als einziger Mensch sehen?«

»Das ist etwas, was wir nicht wissen. Aber es hat oberste Priorität, hinter dieses Mysterium zu kommen.«

Stirnrunzelnd schaute ich ihn an. »Wen meinst du mit wir?«

»Den Orden des Lichts. Wir sorgen schon seit Jahrhunderten für Recht und Ordnung in New Orleans. Es ist unsere Aufgabe, das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit aufrechtzuerhalten.« Ein zaghaftes Lächeln umspielte Blakes Lippen, die ich wieder mal länger betrachtete, als ich sollte. Es war eine Schande, dass ein so gut aussehender Kerl wie er von allen guten Geistern verlassen war. Welch eine Verschwendung von Gottes Gaben!

»Aha, okay. Ein Geheimorden, der seinen Hauptsitz im Untergrund der Stadt hat, nehm ich an?« Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht in Gelächter auszubrechen.

Blake riss die Augen auf. »Du hast schon vom Orden gehört?«

»Klar, steht in jedem Reiseführer als Nummer eins Touristenattraktion!«, gab ich spöttisch zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Wieso war ich überhaupt noch hier und unterhielt mich mit ihm?

Er schloss die Augen und atmete tief durch. Mein Blick fiel auf seine durchtrainierte Brust. Seine Muskeln zeichneten sich durch das eng anliegende T-Shirt ab. Es kribbelte mir in den Fingern, jeden einzelnen langsam nachzufahren. »Du glaubst mir nicht«, bemerkte er.

Ich seufzte. »Das klingt alles schön und gut, Blake. Aber ich muss mal wieder zurück, ehe Mom vollends ausflippt.« Ich deutete ans andere Ende der Gasse, in der jede Laterne wieder leuchtete. Vielleicht hatte ich mir diesen gesamten Angriff doch nur zusammengesponnen? Konnte es nicht möglich sein, dass mein Schwindelgefühl zurückgekehrt war und meine darauffolgende Ohnmacht mir einen arglistigen Streich gespielt hatte? Bloß wie kam Blake dann auf all diese Sachen, wenn nichts davon der Realität entsprach? Es gab einige Ungereimtheiten, für die es allerdings eine logische Erklärung geben musste.

»Also«, sagte ich lang gezogen, »war schön, dich wiederzutreffen, Blake. Ich schätze, man sieht sich?«

Gerade als ich mich umdrehen wollte, packte er noch einmal nach meinem Handgelenk und zog mich fest an sich. Unsere Körper pressten sich so dicht aneinander, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren und seinen Duft inhalieren konnte. Er roch nach frischen Backwaren, beinahe wie das kleine Café, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Ganz sanft legte er seine Lippen an mein Ohr. »Wenn du es dir anders überlegst, weißt du, wo du mich am Dienstag findest.«

Dann ließ er ruckartig von mir ab, zog den Mundwinkel leicht in die Höhe, ehe er sich umdrehte und verschwand. Ich starrte kurz hinter ihm her, bis ich wieder zurück im Hier und Jetzt war und mich auf den Rückweg zum Restaurant machte. Dabei überlegte ich, wie ich meiner Mutter am besten die Wunden an meinem Körper erklären sollte.

Würde ich ihr erzählen, dass ich in einer Seitengasse angegriffen worden war, würde sie mich nie mehr allein aus dem Haus lassen. Zumal ich mir nicht sicher war, was an den vorherigen Ereignissen der Wirklichkeit entsprach und was meiner Fantasie entsprungen war.

Ich entschied mich für die einfachste Variante: lügen. Dass mir schlagartig so schwindelig geworden war, dass ich stürzte und mir dabei beinahe alle Knochen gebrochen hätte, war gar nicht so weit hergeholt.

***

Es war unmöglich. Und doch hatte er es mit eigenen Augen gesehen. Ihr Blick, die Angst und Panik, die darin gelegen hatten, ihr schwacher Griff, als sie nach seinem Arm tastete. Sie hatte nicht auf gut Glück versucht, nach irgendetwas zu greifen, sie hatte ihn gesehen. Nun hatte er den Beweis, dass Elayne Marianne Whittaker kein gewöhnliches Mädchen war, nein. Sie besaß die seltenste aller Gaben. Die Gabe, von der er all die Jahre gedacht hatte, sie sei eine Legende, wie es nur allzu viele in New Orleans gab.

»Wer bist du?«, knurrte er in die Schatten, wohl wissend, dass niemand ihm antworten würde. Er hatte sie töten wollen, war so kurz davor gewesen, sein Werk zu vollenden. Wäre der Ordenskrieger nicht gewesen, um ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Der Meister würde enttäuscht von ihm sein. Enttäuscht davon, dass er versagt hatte.

Ihm war nicht wohl dabei, zurückzukehren, seinen Misserfolg einzugestehen und sich der bevorstehenden Strafe zu stellen. Ihm blieb allerdings nichts anderes übrig. Es war seine beste Chance gewesen und nun musste er warten. So lange, bis der Krieger das Mädchen nicht mehr beschützte.

»Das wird nicht passieren«, seufzte er. Mittlerweile hatte er seine Kräfte zurückerlangt, war wieder in der Lage, in den Schatten zu wandeln. Das Mädchen war einmal mehr im Restaurant bei seiner Mutter und der Krieger immer in seiner Nähe, versteckt, unauffällig, aber stets nah genug, um bei jedweder Gefahr einzuschreiten.

Nein, er musste warten, ob er wollte oder nicht. Vollkommen gleich, wie ernüchtert der Meister sein und wie hoch die Maßregelung ausfallen würde. Doch er würde wiederkehren. Und wenn es das Letzte war, was er in seinem unsterblichen Leben tat.

Er würde Elayne Whittaker töten.

***

Mein Schädel brummte. Ich wusste nicht, wann ich mich das letzte Mal so dreckig gefühlt hatte. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, Blutergüsse zierten meine Haut wie Tätowierungen und die Schrammen in meinen Handflächen bildeten bereits Schorf.

Mom hatte mich völlig entsetzt angeschaut, sobald ich das Restaurant betreten hatte. Glücklicherweise hatte sie mir die kleine Notlüge abgekauft und keine weiteren Fragen gestellt. Ich dagegen hatte massig Fragen.

Vergangene Nacht hatte ich stundenlang wach gelegen und über alles nachgedacht. Den vermeintlichen Angriff, Blakes plötzliches Auftauchen und all die verrückten Dinge, die er mir versucht hatte einzureden. Ich hatte ewig das Für und Wider hinter seinen Worten abgewägt und war doch zu keinem Entschluss gekommen. Lediglich einer Sache war ich mir sicher: Irgendetwas war vorgefallen, auch wenn ich es nicht zuordnen und mir keinen Reim darauf bilden konnte. Es ließ sich nicht abstreiten, dass mir jemand in der Gasse aufgelauert hatte. Ob es sich um einen wahnsinnigen Serienmörder handelte oder ein Fabelwesen, war allerdings der Punkt, der sich nicht klären ließ. Wobei mir eine Stimme in meinem Kopf wieder und wieder sagte, dass es keine albtraumhaften Kreaturen gab.

Als ich mich ächzend auf die Seite legte, fiel mein Blick auf den kleinen Wecker auf meinem Nachttisch. Es war bereits Mittag. Ich war eine Langschläferin, weshalb mich diese Tatsache nicht weiter störte. Allerdings verwunderte es mich, dass Grace bisher nicht in mein Zimmer gestürmt war, um mich zu wecken.

Ich schwang die Beine übers Bett, schlüpfte in meine plüschigen Hausschuhe, die ich erfreulicherweise in einem der ersten Umzugskartons gefunden hatte, und kroch durch die Tür. Die leisen Stimmen von Mom und Dad drangen an meine Ohren. Sie mussten im Wohnzimmer sitzen und sich unterhalten. Von Grace hörte ich keinen einzigen Laut.

Im Türrahmen angekommen, sah ich meine Eltern auf der Couch sitzen. Besorgnis spiegelte sich auf ihren Gesichtern, sie beide hatten die Stirn in Falten gelegt. Das war kein gutes Zeichen. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, das Blut durch meinen Körper.

»Wo ist Grace?« Eine böse Vorahnung machte sich in mir breit.

Meine Eltern schauten zu mir herüber. Mom stand auf und machte ein paar Schritte auf mich zu. Vor mir blieb sie stehen und strich mir sachte über die Haare. In jenem Augenblick gingen mir unzählige Schreckensszenarien durch den Kopf. Etwas stimmte nicht. Und zwar ganz gewaltig.

»Im Bett. Sie ist krank«, sagte Mom mit einem leichten Zittern in der Stimme.

Ich runzelte die Stirn. »Krank? Was hat sie?« Wäre sie lediglich bettlägerig, würde niemand ein solches Drama daraus machen. Es musste also etwas Ernstes sein.

»Der Arzt sagte, es sei eine schwere Form von Pfeifferschem Drüsenfieber«, sagte sie zögerlich. Aber ich hatte das Gefühl, dass das nicht alles war. Gestern war es Grace noch blendend gegangen. Dass sie von einem Tag auf den anderen so schlimm erkrankt sein sollte, war ungewöhnlich, wenn nicht unmöglich.

Jetzt erhob sich auch Dad und kam auf uns zu. Ich erinnerte mich nicht daran, ihn jemals zuvor panisch erlebt zu haben. Nun huschte sein Blick durch das Zimmer, ruhelos, beinahe gespenstisch. »Es geht ihr wirklich nicht gut«, erklärte er. »Wann immer sie die Augen öffnet, spricht sie wirr. Und wenn sie doch mal einschläft, wälzt sie sich und hat Albträume.«

Albträume.

Das war das einzige Wort, das ich aus Dads Gesagtem klar und deutlich heraushörte. Blake hatte gestern noch gesagt, dass Nachtmahre Albträume über Menschen legten, aber der, der New Orleans heimsuchte, tötete auch wehrlose Frauen. Konnte es sein, dass Grace’ plötzlicher Zustand etwas mit dem gestrigen Angriff zu tun hatte?

»Ich muss zu ihr!«, stieß ich hervor und hechtete den Flur hinunter. Ohne zu zögern, öffnete ich die Tür zu ihrem Zimmer und erschrak. Ihr kleiner, zierlicher Körper zitterte, von ihren Lippen drang ein leidendes Wimmern, das mir durch Mark und Bein ging. Vor ihrem Bett ging ich in die Hocke und legte meine Hand auf ihre schweißnasse Stirn.

Ein Kloßgefühl setzte sich in meinem Hals fest, während mich Panik ergriff und die Oberhand gewann. Schluchzend tastete ich nach der Bettdecke, unter der sich meine Schwester kraftlos wälzte.

Erst als Dads Arme sich um meine Schultern schlossen, mich hielten wie ein Neugeborenes, spürte ich, wie mir Tränen die Wangen herunterrannen. Grace’ Haut war so heiß, als hätte sie zu viele Stunden in der prallen Sonne gestanden.

»Was sagen die Ärzte? Was können wir tun?«, fragte ich, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte.

»Wir sollen sie beobachten und dafür sorgen, dass ihre Temperatur konstant bleibt oder sich bestenfalls senkt«, sagte Dad leise. »Die üblichen Hausmittel. Falls ihr Zustand sich nicht in den nächsten zwei Wochen bessert, sollen wir uns noch mal melden.«

Zwei Wochen waren eine lange Zeit, wenn man sich in einem komatösen Fieberwahn befand. Einem von Albträumen und Schreckensbildern geplagten. Ich musste etwas unternehmen. Und ich wusste auch schon genau, wo ich Hilfe bekommen würde.

***

Er konnte sich ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen. Der Plan hatte funktioniert. Ärgerlich war nur, dass es nicht seine Idee gewesen war, sondern die des Meisters. Aber wie hätte er auch wissen sollen, was wirklich in diesem Mädchen verborgen lag, wozu es in der Lage war? Nun hatten die Prioritäten sich verschoben und es gab nur noch eine Sache, die er zu tun hatte: abzuwarten.


KAPITEL 4

[image: Vignette]

Es folgten zwei schlaflose Nächte, in denen nicht nur meine Eltern, sondern auch ich abwechselnd nach Grace schauten, ihr Essen und Trinken gaben, ihre Wadenwickel erneuerten und ihre Temperatur maßen. Ihr Zustand war weiterhin kritisch, blieb aber konstant.

In den Stunden, in denen ich bei ihr saß, wurde sie von schlimmen Trugbildern heimgesucht, von schrecklichen Gestalten mit spitzen Zähnen und Augen, in denen ein geisterhaftes Feuer loderte. Sie schlug um sich und versuchte, die Kreaturen abzuwehren. Jedes Mal versicherte ich ihr, dass ich für sie da sei. Es tat mir in der Seele weh, Grace so panisch und verängstigt zu sehen.

Ich hoffte inständig, dass Blake mir helfen konnte. An diesen Strohhalm klammerte ich mich nun seit zwei Tagen. Völlig egal, für wie verrückt ich diesen Kerl auch hielt, mir blieb keine andere Möglichkeit, als ihn aufzusuchen und ihm die Situation zu schildern. Und ganz vielleicht versteckte sich in seinem sonderbaren Verstand irgendwo eine Lösung, die meiner Schwester helfen konnte. Doch allein der Gedanke, dass auch Blake uns nicht unterstützen konnte, bereitete mir Sorgen.

Schlurfenden Schrittes machte ich mich auf den Weg ins Badezimmer. Meine Eltern schliefen noch, wobei dösen den Zustand wohl besser beschrieb. Ich hingegen war hellwach und schon früh auf den Beinen, um ins Buttercup aufzubrechen, wo Blake heute anzutreffen war.

Als ich fertig war, hinterließ ich eine kleine Notiz in der Küche, sodass Mom und Dad sich nicht auch noch um mich sorgten. Dann trat ich hinaus und startete in den Tag, der hoffentlich Antworten auf meine Fragen bereithielt.

Ich erinnerte mich gerade so noch an den Weg, den wir letzte Woche eingeschlagen hatten. Mit rasendem Puls bog ich an der nächsten Kreuzung rechts ab. Lucy war damit beschäftigt, die pastellfarbenen Plastikstühle aus dem Café zu tragen und vor dem Ladenfenster aufzustellen. Ein breites Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie mich kommen sah.

»Elayne!«, stieß sie hervor. »Schön, dass du wieder vorbeischaust. Bist du heute allein hier?«

Ich nickte. »Ja, meine Familie schläft noch.« Mein Magen begann lautstark zu knurren. »Und ich sterbe vor Hunger.«

Lucy lachte. Ihre Stimmenfarbe war so angenehm und voller Wärme, als wäre sie in der Lage, allein durch diesen Klang sämtliche Sorgen von einem zu nehmen. »Dann bereiten wir dir mal einen Cream Cheese Bagel zu.«

»Das klingt fantastisch.« Tat es wirklich.

»Na dann, setz dich, ich bringe ihn dir gleich«, sagte Lucy. »Und dazu einen Latte Macchiato?«

Meine Mundwinkel hoben sich. »Sehr gerne!«

Erst ein Mal waren wir hier gewesen und schon hatte sich die Inhaberin gemerkt, was ich am liebsten mochte. Zwar bezweifelte ich, dass dies ein hoch frequentiertes Café war, dennoch war diese Eigenschaft bewundernswert. Lucy schien das Gedächtnis eines Elefanten zu haben.

»Du kannst wohl nicht genug von mir kriegen.« Blakes selbstgefälliger Tonfall ließ mich die Augen verdrehen. »Darf ich?« Natürlich wartete der Charmebolzen keine Antwort ab, ehe er sich auf den Stuhl mir gegenüber setzte.

»Ja, bitte, setz dich doch«, erwiderte ich genervt. Eine Woche lag zwischen unserer ersten Begegnung und dem heutigen Tag. Seitdem waren so viele Dinge passiert, für die es keine Erklärung gab. Und nun, da Blake hier saß, wusste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte.

Er verschränkte die Hände ineinander und platzierte sie zwischen uns. Wie schon am Samstag trug er auch heute ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt, das mein Blut in Wallungen brachte. Ich hätte mich dafür zwar am liebsten geohrfeigt, aber ich war auch nur eine junge Frau und keineswegs immun gegen die Anziehungskraft eines männlichen Individuums, das so unverschämt attraktiv war wie Blake.

Trotz der hohen Temperaturen, die hier auch in den frühen Morgenstunden herrschten, hatte er sich eine graue Sweatshirtjacke übergezogen, die lässig an ihm herunterhing. Um seinen Hals baumelte eine Kette, bestehend aus einem braunen Lederband. Der Anhänger zeichnete sich unter dem Stoff seines T-Shirts ab. Bis auf die Tatsache allerdings, dass dieser etwa die Größe einer Dollarmünze hatte, konnte ich keine weiteren Details ausmachen.

»Ich brauche deine Hilfe«, fiel ich mit der Tür ins Haus. Blake lehnte sich etwas weiter über den Tisch und zog eine Braue fragend in die Höhe.

Doch bevor ich weitersprechen konnte, kam Lucy und stellte Teller und Glas vor mir ab. Dann schaute sie zu Blake. »Du bist heute ziemlich früh dran«, bemerkte sie. Für den Bruchteil einer Sekunde warf sie mir einen anerkennenden Blick zu, der mir die Schamesröte in die Wangen trieb. »Ich brauche noch eine halbe Stunde für deine Bestellung, tut mir leid. Aber du bist ja in bester Gesellschaft.«

»Kein Problem, Luce«, antwortete er mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen. »Ich wollte mich ohnehin noch etwas mit Elayne unterhalten.« Dabei schaute er mich so durchdringend an, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Auch die Art und Weise, wie er meinen Namen betonte, war gewissermaßen betörend. Was war nur los mit mir? Ich benahm mich, als hätte ich im Leben noch nie einen gut aussehenden Jungen getroffen.

Lucy holte von drinnen eine Tasse und ein Kännchen Kaffee und stellte beides vor uns auf den Tisch. Dann verschwand sie wieder, doch nicht, ohne mir einen weiteren ihrer absolut »unauffälligen« Blicke zuzuwerfen. Ich wünschte, der Boden würde sich auftun.

»Wie kann ich dir behilflich sein?«, schloss Blake an unser Gespräch an. Kurz überlegte ich, wie und wo ich am besten anfangen sollte, ohne wie eine vollkommen Verrückte zu wirken. Wobei ich immer noch ziemlich sicher war, dass er der Irre von uns beiden war.

Seufzend lehnte ich mich über den Tisch, damit niemand in unmittelbarer Nähe uns belauschen konnte. Allen voran Lucy, deren Augen und Ohren scheinbar überall waren. »Seit Samstagnacht leidet meine kleine Schwester unter schrecklichen Albträumen. Es ist eine Art komatöser Zustand, in dem sie sich befindet.«

Blake musterte mich skeptisch. »Und was genau denkst du, kann ich dagegen tun?«

Wieso hatte ich auch geglaubt, dass ich ihn einfach um Hilfe bitten konnte? Immer mehr kam ich zu der Erkenntnis, dass herzukommen ein Fehler gewesen war.

Ich scannte bereits nach einer Möglichkeit, dieser unangenehmen Situation zu entfliehen, saß ich doch allen Ernstes in einem Café und sprach mit einem vollkommen Fremden über die Probleme meiner Familie. Als wäre er ein Wundertäter, der irgendwelche Mittel und Wege kannte, meine Schwester zu heilen.

»Hey, beruhig dich«, sagte Blake leise und griff nach meiner Hand, gerade als ich entschied, dass es das Beste sei, einfach zu gehen. »Du kannst mit mir reden.« Als wäre das so leicht. Aber seine sanfte Berührung sorgte dafür, dass ich mich beruhigte.

»Ich dachte«, stammelte ich, »nach dem, was am Samstag war, kannst du mir vielleicht sagen, was mit Grace los ist. Im Schlaf redet sie davon, dass Wesen mit roten Augen und spitzen Zähnen sie holen kommen wollen.«

Blake nickte ganz langsam, so als würde er verstehen. »Einer der Nachtmahre, ich vermute, Raúk selbst, muss einen Albtraum der besonders schlimmen Art über sie gelegt haben.«

Entsetzt sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Mit so einer Antwort hatte ich gerechnet. Sie nun allerdings aus Blakes Mund zu hören, löste Panik in mir aus. Denn das bedeutete, dass ich mir den Angriff nicht eingebildet hatte, dass es diese Wesen wirklich gab und dass sie, warum auch immer, hinter mir her waren.

»Was können wir tun?« Als sein Mundwinkel sich amüsiert hob, verbesserte ich mich schnell: »Was kann ich tun?«

Die Sonne stand mittlerweile merklich höher. Sie strahlte direkt auf unseren Platz, der sich binnen kürzester Zeit deutlich erhitzt hatte. Blake streifte sich die Jacke ab und verschränkte die Arme vor der Brust, sodass ich das Spiel seiner Muskeln betrachten konnte.

»Die schlechte Nachricht ist, ich kann dir nicht helfen«, sagte er ruhig, doch bestimmt.

»Was? Wieso? Was soll ich denn jetzt machen? Meine Schwester ist gerade mal zehn Jahre alt.« Meine Stimme zitterte, war brüchig. Ich war den Tränen nah.

»Ich kann dir nicht helfen«, wiederholte Blake die Worte, die vernichtend in meinem Kopf echoten. »Die gute Nachricht ist, der Orden kann es«, fügte er hinzu.

Ein Hoffnungsschimmer keimte in mir auf und erfüllte mich mit neuem Tatendrang. Ich sprang so schnell auf, dass mein Stuhl polternd zu Boden fiel. »Worauf warten wir noch?«

Ein belustigter Ausdruck legte sich auf Blakes Gesicht, allerdings machte er keinerlei Anstalten, aufzustehen und mir den Weg zu weisen. Indirekt hatte er mir zwar bereits gesagt, dass der Orden sich in den unterirdischen Gewölben der Stadt befand, doch ich war mir sicher, dass der Eingang nicht sonderlich leicht zu finden war.

»Komm, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, versuchte ich es ein weiteres Mal. Blake fing an zu lachen, was mich wütend werden ließ. »Was ist so witzig?«

Er deutete Richtung Frontfenster, durch das ich Lucy hinter dem Tresen stehen sehen konnte. Sie war gerade dabei, ein paar Bagels zu belegen und Beignets in Papier zu wickeln. Oh, sicher. Blake wartete noch auf seine Bestellung, die er mit zur Arbeit nehmen musste. Das hieß, dass ich mich wohl oder übel in Geduld üben musste. Ich bemerkte, wie sich erneut Tränen in meinen Augen sammelten. So langsam fühlte ich mich wie eine Heulsuse.

»Wir können gleich los, ich gehe nur schnell rein und bezahle.« Er winkte mit seiner Ledergeldbörse und lächelte mich an.

Kurz darauf trat er mitsamt Tüte wieder aus dem Café. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich auch noch zahlen musste. Gerade, als ich hineingehen wollte, hielt Blake mich zurück. »Schon erledigt. Komm jetzt, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Ich wusste nicht, was mich mehr ärgerte: die Tatsache, dass er für mich bezahlt hatte, was ein seltsames Kribbeln in meiner Magengegend auslöste, oder dass er mich nachäffte. Dennoch blieb mir keine Gelegenheit, mich noch weiter mit meinen chaotischen Gefühlen zu beschäftigen, denn Blake hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Ich winkte Lucy schnell zum Abschied und folgte ihm.

Keinen Schimmer, was genau ich erwartet hatte, wie wir auf die andere Seite des Mississippi River gelangten, aber sicher hatte ich nicht damit gerechnet. Vor einem unglaublich angsteinflößenden Motorrad blieb Blake stehen. Er hob den Sitz an, holte zwei Helme hervor und verstaute anschließend seinen Frühstücksbeutel darin.

»Setz den auf!«, sagte er und reichte mir einen der beiden Helme, den ich zittrig in die Hand nahm. Allerdings war mir allein bei dem Gedanken, mich daraufzusetzen, alles andere als wohl. Mein Ex-Freund hatte einen kleinen Roller gehabt, auf dem ich ab und zu mitgefahren war, aber das war etwas vollkommen anderes. Die Maschine von Blake war ein Höllengefährt, von dem ich mir nicht mal sicher war, ob er alt genug war, es zu fahren.

Als er meine Unsicherheit bemerkte, brach er in Gelächter aus. »Sag nicht, du bist noch nie auf einem Motorrad mitgefahren?«

»Das Ding da«, ich deutete auf sein Bike, »würde ich nicht unbedingt als gewöhnliches Motorrad bezeichnen.« Meine Handflächen schwitzten.

Blake stöhnte auf. »Ich fahre vorsichtig, in Ordnung?«

Seufzend streifte ich den Helm über und hob beide Daumen an. Ich hatte ohnehin keine Wahl. »In Ordnung!«

Zuerst setzte Blake sich und stabilisierte das Bike. Als er mir bedeutete, ebenfalls Platz nehmen zu können, musste ich mich förmlich zwingen, nicht panisch die Flucht zu ergreifen. Ich atmete tief durch und schwang mich hinter ihn auf den Sitz. »Du musst dich schon festhalten«, drang seine Stimme dumpf an mein Ohr.

Mir war die Nähe zu ihm bereits jetzt unangenehm. Trotzdem legte ich die Arme um seine Hüfte und kniff die Augen fest zusammen. Ich wollte nicht dabei zusehen müssen, wie ich gemeinsam mit einem fremden Kerl in den Tod fuhr. Als Blake den Motor startete, spürte ich, wie er den Kopf noch ein letztes Mal zu mir umwandte. »Bereit?«

Mehr als ein »Mhm« brachte ich nicht über die Lippen. Doch dieser Laut reichte aus, damit Blake die Maschine startete und die Straße hinunterbretterte.

Ein spitzer Schrei entfuhr mir, worauf ein dunkles Lachen von Blake ausging, das durch sein Visier gedämpft wurde. Anstatt langsam zu fahren, wie er es mir eben noch versprochen hatte, zog er den Gashebel bis zum Anschlag durch und sauste mit Höchstgeschwindigkeit die Straße entlang. Ich presste mich so stark gegen seinen Rücken und schlang die Arme noch fester um seine Hüfte, dass es mich wunderte, dass er keinen Schmerzenslaut von sich gab.

Adrenalin pumpte durch meinen Körper und ich fürchtete um mein Leben, das ich so achtlos in die Hände eines Fremden gelegt hatte. Lieber wäre ich durch den Mississippi River geschwommen, als mir diese Tortur anzutun, doch nun war es zu spät. Nach ein paar Minuten traute ich mich immerhin, die Augen vorsichtig zu öffnen. Bäume und Häuser rauschten an uns vorbei, so schnell, als wären sie lediglich aus meiner Einbildungskraft heraus entstanden.

Je länger wir fuhren, desto mehr gewöhnte ich mich an das Gefühl, das sich von Angst allmählich in etwas anderes wandelte. Ich genoss es, mich vom Wind, der uns aus jeder Himmelsrichtung entgegenpeitschte, einhüllen und treiben zu lassen. Es fühlte sich nicht länger an, als säßen wir auf einem Fortbewegungsmittel, sondern als würden wir fliegen. Ob sich so ein Vogel fühlte?

Wir bogen auf den U. S. 90 Highway auf die Crescent City Connection ab, die neunhundert Meter lange stählerne Fachwerkbrücke, die Algiers mit der Uptown verband. Der Himmel war so strahlend blau und wolkenlos, dass die Sonne ungehindert den Fluss bescheinen konnte, den wir gerade überquerten. Das Wasser glitzerte in allen Farben des Regenbogens, ein atemberaubendes Schauspiel, das ich den ganzen Tag hätte in mich aufnehmen können. Doch das war nicht möglich, immerhin befanden wir uns auf dem Weg zu einem mysteriösen Geheimorden, der mir dabei helfen sollte, meine Schwester zu retten.

Bisher hatte ich mich mit diesem Gedanken noch nicht recht anfreunden können. Was mit daran lag, dass ich Blake nicht ausgequetscht hatte. So viele Fragen lagen mir eigentlich auf der Zunge, gestellt hatte ich ihm dafür kaum eine. Es gab so vieles, was ich über den Orden und die finsteren Kreaturen der Nacht wissen wollte. Ich hoffte inständig, dass ich nachher mit zahlreichen Antworten heimkehren würde … sofern es diese sagenumwobene Organisation wirklich gab und Blake mir nicht doch einen niederträchtigen Streich spielte. Diese Möglichkeit musste ich zwangsläufig in Betracht ziehen.

Als wir den überfüllten Highway hinter uns ließen und stattdessen in eine ruhigere Seitenstraße abbogen, die parallel zur Hafenpromenade verlief, verlangsamte Blake endlich das Tempo seines Motorrads. Gemächlich setzten wir den Weg fort. Es dauerte nicht lange, ehe die Kreuze auf den schwarz-silbrig schimmernden Turmspitzen der St. Louis Cathedral zu sehen waren. Immerhin handelte es sich bei dem Gebäude um das höchste des French Quarters.

Unweit des Jackson Square hielt Blake die Maschine endgültig an. Erst jetzt wurde ich mir der Gänsehaut bewusst, die sich auf meinen Armen ausgebreitet hatte. Wenn Mom und Dad wüssten, dass ich mich mit meiner sommerlichen Kleidung, gänzlich ohne Schutzausrüstung, auf das Motorrad eines fremden Jungen gesetzt hatte, würden sie mich beide einen Kopf kürzer machen. Und mir den restlichen Sommer über Hausarrest erteilen. Aber die Sorge um Grace überwog die Vernunft.

Als Blake den Motor ausschaltete, schwang ich ein Bein über das Bike, um abzusteigen. Für einen Moment geriet ich ins Straucheln. Meine Knie waren zittrig und Stehen fühlte sich an, als würde ich auf Wackelpudding wandeln. Bevor ich umkippen konnte, packte Blake mich am Arm und ließ erst locker, als ich wieder das Gefühl von festem Boden unter den Füßen hatte.

»Danke«, nuschelte ich beschämt. Jedes Mal, wenn er nach mir fasste, und sei es eine noch so zarte, kaum wahrnehmbare Berührung, löste dies irgendetwas in meinem Inneren aus. Ich wusste nicht, wo diese Empfindung herrührte, ob ich sie mir lediglich einbildete oder ob es Blake genauso erging. Vermutlich eher weniger. Vielleicht war das der Tatsache geschuldet, dass er mir zur Seite stand – der Ritter in strahlender Rüstung half der Jungfrau in Nöten. Mein Leben hatte sich zu einem fleischgewordenen Klischee entwickelt.

Ich nahm den Helm ab und reichte ihn Blake. Meine Frisur musste aussehen, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Meine Haare waren statisch geladen, klebten mir im Gesicht und standen wild zu Berge. Es war dämlich, sich in einem solchen Augenblick Gedanken über das Aussehen zu machen – das war eine Eigenschaft, die ich dummerweise von Mom geerbt hatte.

»Und wo genau ist der Orden?«, fragte ich, nachdem Blake alles verstaut hatte. »Bitte sag mir nicht, dass ich in einen Gullydeckel steigen muss, dafür habe ich nämlich nicht die richtige Kleidung an.«

»Der Haupteingang liegt in der Kathedrale«, erklärte er. »Aber bitte, übe dich in Geduld und halte dich etwas zurück. Der Rat besteht aus fünf älteren Herren, die es nicht leiden können, wenn man ihnen das Ohr abkaut oder sarkastische Bemerkungen macht.«

Seufzend nickte ich. »Gut, ich gebe mein Bestes.«

»Gib lieber mehr als dein Bestes«, entgegnete Blake und lief voran. Eine bissige Bemerkung lag mir bereits auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter.

Wir folgten dem Straßenverlauf, bis wir vor den dunklen, von Palmen umsäumten Toren des Jackson Square ankamen. Davor reihten sich mehrere Pferdekutschen aneinander. Am liebsten hätte ich eine Tour gemacht, jedoch blieb dafür keine Zeit.

Der quadratisch angelegte historische Park strahlte in sattem Grün. Die Rasenflächen waren millimetergenau gestutzt und luden zu einer Rast ein, bei der man es sich unter einem der Schatten spendenden Bäume gemütlich machte. Im Zentrum der Anlage befand sich die berühmte Reiterstatue von Andrew Jackson, der nicht nur der siebente Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika gewesen war, sondern ebenfalls als Held der Schlacht von New Orleans gefeiert wurde.

Am imposantesten war allerdings die in Weiß erstrahlende St. Louis Cathedral, auf deren Vorplatz sich bereits zahlreiche Menschen um kleine Stände versammelten. Geschickt dirigierte Blake mich an ihnen vorbei und steuerte den Haupteingang an. Bevor wir die Kathedrale betraten, hielt er ruckartig inne und wandte sich mir zu. Er ließ den Blick über meinen Körper streifen, wobei ich mir seltsam entblößt vorkam. Als würde Blake versuchen, mich mit seinen Blicken auszuziehen. Instinktiv umschlang ich meinen Oberkörper mit beiden Armen.

Blake reichte mir seine Sweatshirtjacke. »Hier«, sagte er. »Bedeck deine Schultern damit.«

»Hä?«, entfuhr es mir geistreich wie eh und je. Am liebsten hätte ich meinen Kopf vor Scham gegen die nächstbeste Wand gedonnert.

Blake stöhnte auf. »Das ist ein Gotteshaus, also hab bitte ein wenig Respekt.«

»Oh, klar!« Ich griff nach der Jacke und legte sie mir über. Es fiel mir schwer, meine Nase nicht darin zu vergraben. Auch heute roch Blake wieder nach frisch gebackenem Kuchen, süß und fruchtig. Ein wenig beneidete ich ihn darum, nach einer Motorradfahrt noch so gut zu riechen.

Noch einmal scannte Blake mich und ich hätte schwören können, ein anerkennendes Lächeln auf seinen Lippen zu sehen, als er mein Dekolleté einen Moment zu lange betrachtete. Sobald wir hier fertig waren, würde ich ihm dafür eine Ohrfeige verpassen, das schwor ich mir.

Als wir ins Innere der Kathedrale traten, war ich dankbar über die Jacke. Während draußen sommerliche Temperaturen herrschten, war es hier gleich um einige Grad kühler, sodass sich mir die Härchen aufstellten. Doch die Tatsache, dass es frisch war, hatte ich binnen Sekunden in den hintersten Winkel meines Kopfes verdrängt. Stattdessen klappte mir die Kinnlade so weit hinunter, dass sie ein Loch in den schachbrettgemusterten Steinboden hätte rammen müssen.

»Wow«, hauchte ich leise. Meine Stimme wurde wie ein Echo durch das hohe Mittelschiff getragen. Ich legte den Kopf in den Nacken und bestaunte die detailreichen Deckenmalereien und die prunkvollen Buntglasfenster. Der Innenraum mit all seiner Schönheit und Friedlichkeit stand im starken Kontrast zum hektischen Treiben draußen auf den Straßen.

Ich war Blake dankbar, dass er mich nicht drängte und mich alles in Ruhe betrachten ließ. So ein architektonisch eindrucksvolles Bauwerk hatte ich selten gesehen – und das, obwohl ich in den vergangenen drei Jahren in New York gelebt hatte. Ich ging ein paar Schritte weiter und betrachtete sowohl die funkelnden Kronleuchter und die riesige Orgel als auch den imposanten Altar und die steinernen Statuen.

Hinter mir räusperte Blake sich leise. Als ich mich zu ihm umdrehte, streckte er mir seine Hand entgegen. Kurz zögerte ich, dann ergriff ich sie. Augenblicklich durchströmte mich wieder diese wohlige Wärme. Er zog mich mit sich in einen etwas dunkleren Bereich der Kathedrale, wo einige Beichtstühle aufgereiht waren.

»Willst du etwa erst mal deine Sünden beichten?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Anstatt mich zu rügen, zuckten seine Mundwinkel kurz, ehe er wieder seine steinerne Miene aufsetzte. Es war unmöglich, ihn zu durchschauen. »Nein, das ist der Eingang zum Orden.«

Okay, damit hatte ich nun nicht gerechnet. Ich hatte gedacht, wir würden durch irgendeine versteckte Tür gehen und dann einer Wendeltreppe in den tiefen, modrigen Untergrund folgen, den wir lediglich mit von Hand entzündeten Fackeln erleuchteten. Wie es in Filmen immer der Fall war. Ein Beichtstuhl als Eingang war irgendwie … langweilig.

Mit einem quietschenden Laut öffnete Blake die schmale Holztür des letzten Beichtstuhls und schob mich durch. Hier war gerade mal für einen von uns Platz, was Blake allerdings nicht davon abhielt, sich ebenfalls in den kleinen Raum zu quetschen und die Tür hinter sich zu schließen.

Nicht nur, dass ich bei einem Fremden auf dem Motorrad gesessen hatte, nun zwängten wir uns noch gemeinsam in einen engen Raum und ich ließ mich von ihm sonst wohin führen. Mir wurde immer mulmiger zumute und ich betete, dass meine Eltern wirklich niemals Wind hiervon bekamen.

»Kann es losgehen?«, fragte Blake und kam mir entsetzlich nah. Unsere Nasenspitzen berührten sich, sodass wir dieselbe Luft atmeten. Ich musste mich nur ein kleines Stück nach vorne lehnen und unsere Lippen würden aufeinandertreffen.

Nickend schluckte ich. »Los geht’s.«

Der Hauch eines Lächelns zierte sein Gesicht, als er den Arm ausstreckte und neben meinem Kopf platzierte. Kurz dachte ich, er wollte mich berühren, mir eine lose Strähne hinters Ohr schieben. Stattdessen drückte er mit der Hand in die Wand, an die ich mich fest gepresst hatte. Ein leises Klacken ertönte, gefolgt von einem lauteren Rumsen, das den gesamten Beichtstuhl zum Wackeln brachte. Was wohl die Menschen in der Kathedrale dachten, was hier drin geschah …?

Ein erschrockener Laut entfuhr mir, als der Raum sich plötzlich in Bewegung setzte. Das ruhige Rattern von ineinandergreifenden Zahnrädern drang an mein Ohr.

»Ist das ein –?« Meine Stimme brach ab.

»Fahrstuhl«, beendete und beantwortete Blake meine Frage zeitgleich. Noch immer war er mir so unglaublich nah, dass die Hitze, die sein Körper absonderte, auf mich überging.

»Wie lange fahren wir?« Eigentlich war das nichts, was mich brennend interessierte, aber ich wollte auch nicht nichts sagen. Außerdem musste ich reden, um mich davon abzuhalten, irgendetwas Dummes zu tun – wie mich vornüber mit den Lippen voraus fallen zu lassen oder mit meinen Fingern das Sixpack nachzufahren, das sich unter seinem T-Shirt abzeichnete. Allmählich beschlich mich das Gefühl, dass der Duft, der mich die ganze Zeit an Backwaren erinnerte, eher ein Aphrodisiakum war. Anders konnte ich mir meine wirren Gedanken langsam wirklich nicht mehr erklären.

»Nicht lange«, sagte Blake. »Wir sind gleich unten.«

»Gut«, sagte ich und versuchte, seinem intensiven Blick auszuweichen. Ich zwang mich dazu, die Sekunden in meinem Kopf zu zählen.

Als ich bei zwölf angekommen war, kam der Beicht-Fahrstuhl abrupt zum Stehen. Mit einer raschen Bewegung stieß Blake die Tür auf. Ich musste gegen die plötzlich auftretende Helligkeit anblinzeln.

Frische Luft durchströmte meine Lungen und auf der Stelle fühlte ich mich nicht mehr ganz so unwohl. Blake trat als Erstes aus dem Fahrstuhl und hielt die Tür geöffnet. Als ich ihm hinaus folgte, konnte ich meinen Augen kaum trauen.

Er streckte beide Arme aus, drehte sich um die eigene Achse und strahlte mich über beide Ohren an.

»Willkommen im Orden des Lichts!«


KAPITEL 5
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Ich hätte alles, was mir lieb und teuer war, darauf verwettet, dass die Untergrundorganisation in einer Art modrigem, versifftem Keller lag. Ich hatte mit kalten Backsteinmauern gerechnet, mit Kerzenleuchtern, die einen von Spinnenweben verhangenen Gang erleuchteten. Ein wenig hatte ich sogar damit gerechnet, dass es von der Decke tropfte und überall Rohre entlangliefen, aus denen gruselige Geräusche drangen. Nichts davon entsprach der Wahrheit.

»Das ist …«, begann ich, aber mir fehlten die Worte. Es war, als stünden wir inmitten eines luxuriösen Internats. Der Fahrstuhl befand sich im weitläufigen Foyer, der Boden bestand aus edelstem Marmor, genauso wie die breiten Treppen, die in eine höhere Etage führten. Im Zentrum der großen Halle ragten Säulen aus weißem Alabaster empor, erinnerten an die Bauweise aus der Antike. Das verlieh dem Ganzen einen altertümlichen Charme.

Erst ein Klicken ließ mich zusammenfahren und brachte mich zurück in die Realität. Blake grinste noch immer und hielt die Kamera seines Handys auf mich gerichtet.

»Hast du etwa gerade ein Foto von mir geschossen?«, wollte ich entrüstet wissen.

»Ich muss doch diesen Moment festhalten.« Er lachte. »Der Moment, in dem Elayne Whittaker begreift, dass ich sie nicht verarscht habe!«

Nun musste auch ich lächeln. Er hatte recht. Die ganze Zeit über hatte ich noch immer geglaubt, dass er mich auf den Arm nehmen wollte. Die Existenz eines unterirdischen Ordens hatte ich nicht für sehr wahrscheinlich gehalten. Und doch stand ich nun hier, vermutlich Hunderte Meter unter der Sicherheit der Straße, in einem Gebäude, das dem Inneren der Harvard University Konkurrenz machen konnte.

»Komm, ich muss den anderen das Frühstück bringen, sonst machen sie mich einen Kopf kürzer«, erklärte Blake und ging voran. Noch immer staunend folgte ich ihm.

Blake war bereits einige Stufen hochgelaufen, ehe auch ich endlich am Treppenansatz ankam. »Für wen ist das Frühstück denn? Ich dachte, für deine Arbeitskollegen?«

»Ja, mehr oder weniger. Es ist für ein paar der anderen Trainer und meine Freunde, also überwiegend Ordenskrieger«, erklärte er beiläufig. Als er über seine Schulter schaute und das große Fragezeichen über meinem Kopf erblickte, schnaubte er. »Du musst dir den Orden wie eine Schule vorstellen, nur gibt es noch weitaus mehr zu entdecken. Es ist sehr kompliziert und ich weiß nicht, was ich dir alles erzählen darf. Darüber wird der Rat entscheiden. Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass du eine von uns bist.«

»›Eine von uns‹«, wiederholte ich Blakes Worte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeutete. Noch immer war ich nicht wirklich schlauer als vorher.

»Du wirst es bald verstehen«, versicherte Blake.

Im Gegensatz zur Haupthalle waren die Gänge in der oberen Etage mit einem rötlichen Teppich ausgelegt, der so neu aussah, dass er sicher täglich abgesaugt wurde. Wir bogen in den linken Flur ab. Die rechte Wand bestand aus riesigen Fenstern, die das helle Sonnenlicht hineinließen und … Moment mal.

»Wie kann hier die Sonne scheinen?« Ich kniff die Augen zusammen und trat an das erste Fenster heran. Als ich davor stehen blieb, hatte ich das Gefühl, irgendjemand wollte mir einen Streich spielen. Das war unmöglich! Ich schaute durch das Glas und sah nichts als die dahinterliegende Wand. Die gemusterte Tapete lachte mich gehässig aus.

Ich hob den Blick an und schaute den Gang hinunter zu den anderen Fenstern, die helle Lichtkegel auf den Teppich warfen. Blakes leises Kichern ließ mich herumfahren. »Machst du schon wieder Fotos?« Ich stöhnte, als ich die Kamera vor seiner Nase sah.

»Ich werde dir ein Album zusammenstellen, das ist echt zum Schießen!«

Am liebsten hätte ich ihm einen Boxhieb verpasst. »Anstatt über mich zu lachen, könntest du mir das Phänomen auch einfach erklären?«, schlug ich vor.

»Nah«, machte er und legte sich Zeigefinger und Daumen ans Kinn. »Das ist dann ja nicht mehr so lustig.«

»Ist es auch so nicht«, erwiderte ich.

»Ich finde schon.« Sein fieses Grinsen machte mich wütend. Diese Wut verpuffte aber schnell wieder, als er zu einer rettenden Erklärung ansetzte. »Es ist eine Illusion.«

Nun war ich genauso schlau wie zuvor. »Und lass mich raten …« Ich spiegelte seine Pose, indem auch ich mir Zeigefinger und Daumen ans Kinn legte. »Der Rat entscheidet darüber, ob ich mehr wissen darf?«

Blake zwinkerte – etwas, das verführerischer aussah, als ich mir eingestehen wollte. »Du hast es erfasst.«

Als er an mir vorbeilief, streifte sein Arm ganz leicht den meinen. Bei der zarten Berührung versteifte auch Blakes Körper sich. Also erging es ihm doch ähnlich. Ihm fiel es allerdings deutlich leichter, sich nichts anmerken zu lassen. Stattdessen räusperte er sich leise und lief weiter. Die Luft um uns herum blieb dennoch elektrisiert.

Wir liefen an zahlreichen großen Flügeltüren vorbei, die in dunklem Holz erstrahlten. Nur allzu gern hätte ich jede Klinke hinuntergedrückt, um zu schauen, was sich wohl in den Zimmern befand. Blake beschleunigte seine Schritte aber und ließ mir damit keine Zeit, meine Neugierde zu befriedigen.

Einige Male bogen wir ab, folgten schmaleren und dann wieder breiteren Gängen. Eine kleine Treppe führte uns vier Stufen hinunter zu einer Schwingtür, hinter der ich leise Stimmen vernehmen konnte. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg mir in die Nase.

»Da wären wir«, sagte Blake leise, machte allerdings keine Anstalten, die Tür zu öffnen. »Erschrick nicht. Manche von ihnen können etwas gewöhnungsbedürftig sein.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«

Blake hob die Schultern an. »Das wirst du gleich sehen.« Damit stieß er die Tür auf, woraufhin sämtliche Augenpaare sich auf uns richteten und uns unverhohlen anstarrten.

Schlagartig verstummte das eben noch so durchdringende Stimmengewirr. Ich sah bloß noch zwei Köpfe, die plötzlich zusammensteckten, uns anschauten und miteinander tuschelten.

Zahlreiche längliche Tische und Sitzbänke waren nebeneinander aufgereiht, wie in einer Schulkantine. Im vorderen Bereich saßen einige Jungen und Mädchen in meinem Alter, doch zwischen ihnen fanden sich auch ein paar wenige Erwachsene wieder.

»Das ist also die Kleine, von der du erzählt hast?« Eine junge Frau, die mich um einen halben Kopf überragte, deutete mit einem Nicken auf mich und blieb vor mir stehen. Sie war lediglich in Trainingssachen gekleidet, trug einen rosafarbenen Sport-BH und eine enge Leggings, die ihre schmale, durchtrainierte Figur unterstrich. Ihre blonden Haare hatte sie sich in einem straff sitzenden Pferdeschwanz hochgebunden und ihre akkurat nachgezeichneten Brauen zogen sich finster zusammen, während sie mich aus eisblauen Augen musterte.

Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Es kostete mich alle Kraft und Mühe, mich nicht hinter Blake zu verkriechen. Er bemerkte meine Unsicherheit, die ihn zu amüsieren schien. »Genau, das ist Elayne Whittaker«, sagte er so laut, dass ich zusammenschreckte. Gleichzeitig deutete er auf mich, als präsentierte er das neueste Angebot einer Homeshopping-Sendung. Wieder wäre ich allzu gern im Boden versunken. Wieso hatte er überhaupt von mir erzählt?

Das blonde Mädchen trat näher, so nah, dass uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Sie schaute mich von oben herab an, rümpfte die Nase und verzog die Mundwinkel. »Und sie soll etwas Besonderes sein?«, stieß sie hervor. Ihre Worte ärgerten mich nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie sprach, als wäre ich nicht anwesend. Unvermittelt drehte sie sich wieder um und peitschte mir dabei ihren Zopf ins Gesicht.

Was für eine abgehobene Ätztussi!

»Hör auf, dich so aufzuführen, Tif!«, zischte Blake bedrohlich. Die Anspannung, die sich über den Raum legte, war zum Zerreißen.

Das Mädchen, dessen Name wohl Tiffany war, funkelte Blake wütend an. Dann glitt ihr Blick wieder über mich. Ihre zierlichen Hände ballten sich zu Fäusten. Ich musste hart schlucken, aus Angst, sie käme gleich auf mich zugestürmt, um mir die Augen auszukratzen.

Doch das geschah nicht. Stattdessen stieß sie den Atem aus, presste sich an mir vorbei, wobei sie es sich nicht nehmen ließ, mir den Ellbogen in die Seite zu rammen, und verließ die Kantine. Ich blinzelte einige Male, um das eben Geschehene zu verarbeiten, aber irgendwie war ich mir nicht mal sicher, was überhaupt passiert war.

»Nimm es dir nicht zu Herzen«, sagte ein Junge, der seine Beine lässig auf dem Tisch platziert und überkreuzt hatte. Er trug eine Jogginghose und ein schlabberiges T-Shirt mit ausgeblichener Aufschrift. Seine braunen Haare waren relativ kurz geschoren, sodass man die Kopfhaut hindurchschimmern sah. »Tiffany kann eine ziemliche Kuh sein.«

Blake neben mir schüttelte langsam den Kopf. Ich hatte seine Anwesenheit die vergangenen Minuten komplett vergessen. »Und du bist ein Engel auf Erden, was, Jarvis?«

Der Junge am Tisch grinste mich breit an, sodass seine grünen Augen aufblitzten. Er war mir deutlich sympathischer als diese Tiffany. Neben Jarvis saß ein weiterer Junge, der ihm überaus ähnlich sah.

»Seid ihr Brüder?«, fragte ich.

»Zwillinge«, sagte der Junge, der bis eben noch ruhig gewesen war. »Ich bin Corbin, das ist Jarvis«, stellte er sich und seinen Zwillingsbruder vor.

»Elayne«, gab ich zurück, obwohl das für niemanden der hier Anwesenden noch ein Geheimnis sein durfte.

»Wir alle wissen, wer du bist«, sagte nun ein Mädchen, das den Brüdern gegenübersaß. Sie hatte braun gelocktes Haar und auf ihrer Stupsnase saß eine Brille mit dicken Gläsern. »Ich bin Fiora und das hier«, sie deutete auf den unscheinbaren Jungen mit den Augenringen neben sich, »ist Lester.« Er sah aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekommen. Müde lächelte er mich an und hob die Hand im Gruß.

Blake trat heran und platzierte die Tüte mit dem Frühstück auf dem Tisch. Sofort brachen die anderen in Jubelrufe aus und machten sich über die Leckereien her. Im hinteren Teil der Kantine hatten die Gespräche mittlerweile wieder begonnen. Ich spürte zwar noch hin und wieder einige Blicke auf mir ruhen, doch die Anspannung war mit Tiffanys Abgang verflogen.

»Komm, setz dich zu uns«, sagte Fiora und deutete auf den Platz neben sich. Blake lächelte mir aufmunternd zu und nickte, so als versicherte er mir damit, dass seine Freunde in Ordnung seien und ich nichts zu befürchten habe.

Also ließ ich mich neben das Mädchen fallen, das mich direkt in ein Gespräch verwickelte. Es schien sich um einen netten, wenn auch etwas chaotischen Haufen zu handeln. Wie sie zueinandergefunden hatten, war mir schleierhaft. Auf den ersten Blick wirkten sie alle grundverschieden.

»Und mach dir wirklich keinen Kopf wegen Tiffany«, lenkte Jarvis das Gespräch wieder in Richtung der Sympathieträgerin. »Sie fühlt sich bloß von dir bedroht, aber das wird sich mit der Zeit schon legen.«

»Von mir bedroht?«, entfuhr es mir halb lachend, wobei ich kurz davor war, an meinem Bagel zu ersticken. »Wieso sollte sich jemand wie sie von jemandem wie mir bedroht fühlen?«

Fiora klopfte mir auf den Rücken und ich lächelte ihr dankbar zu. Dann ergriff sie das Wort. »Sie sorgt sich, dass du ihren Platz an Blakes Seite einnehmen könntest.«

Erneut verschluckte ich mich und begann lautstark zu husten. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss, während ich keuchend versuchte, Luft zu holen. Die anderen am Tisch brachen in Gelächter aus. Nur Blake nicht. Seine Mundwinkel zuckten zwar, doch dann schüttelte er kaum merklich den Kopf, ehe er sich wieder seinem Bagel widmete.

»Nicht so, wie du allem Anschein nach denkst«, erwiderte Corbin und zwinkerte. »Als seine Partnerin im Kampf gegen –«

»Corbin!«, ging Blake schroff dazwischen.

Dieser hob abwehrend die Hände. »Du hast ihr nicht gesagt, warum du sie hergebracht hast?«

Nun schauten mich vier Augenpaare entsetzt an. »Ähm … was ist hier los?«

Meine Frage wurde allerdings getrost ignoriert, stattdessen begannen die anderen damit, auf Blake einzureden, der sich keiner Schuld bewusst war. »Du hättest ihr sagen müssen, weshalb der Rat sie hierhaben will«, sagte Fiora mit erhobenem Zeigefinger.

»Ich wollte doch, dass Blake mich herbringt, damit ich herausfinde, wie ich meiner Schwester helfen kann«, erklärte ich die Situation. Aber niemand schien zu wissen, worauf ich hinauswollte.

Immer mehr beschlich mich das Gefühl, dass ich im Dunkeln tappte. Nicht nur, dass man mir bisher kaum Antworten gegeben hatte, nun kam auch noch heraus, dass ich nicht hier war, weil ich Hilfe brauchte. Stattdessen sollte man mich herbringen. Hatte Blake mich also belogen? Ich presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch.

Als ich allerdings eine Erklärung zu den Vorwürfen einfordern wollte, schwang die Tür auf. Ich wandte den Kopf um und sah einen angsteinflößenden Mann mittleren Alters, der von seiner Statur her jedem Bodybuilder Konkurrenz machen konnte. Seine Schultern und Arme waren so breit, dass sein enges T-Shirt zu reißen drohte. Auf seiner frisch polierten Glatze schlängelten sich merkwürdige Tätowierungen von Symbolen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Alles an seinem Erscheinungsbild schrie Gefahr. Am liebsten hätte ich die Beine in die Hand genommen und wäre geflüchtet. Doch wohin sollte ich schon gehen? Ich wusste nicht mal, wie man den mysteriösen Fahrstuhl bediente, geschweige denn wie ich zurück zur Haupthalle kam. Und ich bezweifelte stark, dass das Innere dieses Gebäudes bei Google Street View zu finden war.

»Der Rat empfängt euch nun.« Ein bedrohliches Knurren lag in seiner Stimme. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte der Mann sich um und ging wieder.

Blake erhob sich und streckte seine Hand nach mir aus. »Man sollte den Rat niemals warten lassen. Das ist eine der obersten Regeln.«

»Viel Glück«, flüsterte Fiora mir zu, woraufhin ich wie mechanisch aufstand und nach Blakes Hand griff. Auch die anderen richteten noch ein paar letzte aufmunternde Worte an mich, ehe wir durch die Schwingtür hinaustraten. Ich hatte immer mehr das Gefühl, zu meiner eigenen Hinrichtung geführt zu werden. So mussten sich die Hexen gefühlt haben, als man sie zum Scheiterhaufen gebracht hatte. Schon bei dem Gedanken daran überzog eine Gänsehaut meine Haut.

»Keine Angst«, flüsterte Blake an mein Ohr. Dabei drückte er ganz sanft meine Hand, die er noch immer in der seinen hielt. »Es ist alles gar nicht so schlimm, wie es wirkt. Auch Gideon ist eigentlich ein ziemlich netter Kerl.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Mann, der uns eben abgeholt hatte.

»Wenn du meinst«, erwiderte ich zittrig und harsch zugleich. Ich war noch nicht darüber hinweg, dass er mir etwas vorgemacht hatte, um mich in den Orden zu locken. Ruckartig zog ich meine Hand aus seiner.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Blake die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst hatte. Kurz dachte ich, er wollte etwas sagen, aber er blieb stumm.

Dieses Mal versuchte ich mir den Weg einzuprägen. Das war gar nicht mal so leicht. Jeder Gang glich dem vorherigen und ich fand nichts, woran ich mich hätte orientieren können. Es hingen nicht mal Gemälde an den Wänden, stattdessen war in jedem Flur die rechte Wand mit Illusionsfenstern bestückt, während in der linken Wand zahlreiche verschlossene Türen eingelassen waren.

Das Ausmaß des Gebäudes konnte ich bloß erahnen. Was mich allerdings wunderte, war, dass wir niemandem begegneten. Wenn der Orden einem Internat glich, sollte man doch Schülern und Lehrern begegnen. Oder zumindest sollten dumpfe Stimmen durch die Türen dringen. Doch da war nichts.

Der schweigsame Gideon hielt so abrupt inne, dass ich beinahe in ihn hineinrannte.

»Zuerst das Mädchen«, sagte er und wandte sich uns zu. Er fixierte mich mit seinen pechschwarzen Augen, sodass mir angst und bange wurde. Hilfe suchend schaute ich zu Blake. Mir war egal, dass ich eigentlich wütend auf ihn war, ich wollte nicht, dass er mich allein ließ. Er konnte mich doch nicht den Löwen zum Fraß vorwerfen.

»Tut mir leid«, flüsterte er und strich mir sacht über die Schulter. Diese Geste war mir binnen kürzester Zeit so vertraut geworden, dass sich Beruhigung über mich legte.

Ich nickte erst Blake, dann Gideon zu, der daraufhin nach der Klinke griff und sie hinunterdrückte. Anschließend machte er einen Schritt zur Seite und ließ mich eintreten. Doch anstatt mich zu begleiten, schloss er die Tür hinter mir wieder und ließ mich allein in der Dunkelheit des modrig riechenden Raums zurück.

Vor Angst fröstelnd trat ich einen Fuß vor den anderen, fixierte dabei die Holzdielen, die unter jedem meiner Schritte laut ächzten. Im Gegensatz zum Rest des Gebäudes wirkte dieser Raum so, wie man sich einen Geheimorden vorstellte. Alles war in dunkle Schatten gehüllt, roch nach Keller. Irgendwo flackerte ein schummeriges Licht, das wohl von einer Kerze ausgehen musste. Hohe Regale waren wild durcheinander aufgestellt und bis zum Bersten mit sonderbarem Schnickschnack gefüllt worden. Dieser ging von ledergebundenen Büchern über Räucherstäbchen bis hin zu irgendwelchen Utensilien, die man sicher für gruselige Rituale benötigte.

»Tritt näher, Elayne Marianne Whittaker«, hörte ich eine Stimme sagen.

Langsam machte es mich nervös, dass jeder meinen vollständigen Namen kannte und auch benutzte. Meine Eltern nannten mich nicht mal so, wenn ich mir Ärger eingehandelt hatte. Ich lief langsam in die Richtung, aus der die Stimme kam. Als ich zwischen zwei Regalbretter linste, sah ich das flackernde Licht dreier Kerzen.

»Okay, jetzt ganz ruhig bleiben«, versuchte ich, mir selbst Mut zuzusprechen. Dies gelang mir allerdings mehr schlecht als recht. Das Herz hämmerte mir noch immer unaufhörlich gegen den Brustkorb und ich sehnte mich nach Blakes Nähe, die merkwürdigerweise eine beschwichtigende Wirkung auf mich ausübte. Und das, obwohl mich seine geheimnistuerische Art auf die Palme brachte.

Als ich auf der anderen Seite des staubigen Regals ankam, musste ich mir fest auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lachen. In einem halbmondförmigen Stuhlkreis saßen fünf Männer, die ihre Finger ineinander verschränkt auf den Schoß gebettet hatten.

Fünf gräuliche Augenpaare stierten mir aus eingefallenen Gesichtern entgegen, die schmalen Lippen zusammengepresst. Ihre Mienen waren undurchschaubar. Das Witzige an ihrer Erscheinung war, dass sie alle braune Mönchskutten anhatten, die ihnen bis zu den Knöcheln reichten. Auf ihren Schultern lagen helle Stolas und jeder von ihnen trug eine dicke Goldkette um den Hals, an der ein faustgroßer Anhänger baumelte. Ich kniff die Augen zusammen, um das Schmuckstück des Mannes, der mir am nächsten saß, genauer anzuschauen.

Das Symbol, das den Anhänger zierte, erinnerte an einen nach oben deutenden Pfeil. Als ich zu dem Herrn daneben schaute, sah ich ein etwas eckig geratenes C um seinen Hals baumeln. Mich beschlich ein seltsames Gefühl. Ich drehte mich, um mich noch mal genauer umzuschauen. Scheiße, wohin hatte Blake mich bloß verschleppt?

Eine Regalreihe mit kleinen Puppen, die mich entsetzt angafften, erregte meine Aufmerksamkeit. Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich war mitten in eine Voodoo-Sekte geraten.

»Du brauchst keine Angst vor uns zu haben«, sagte der Mann, der in der Mitte saß, und erhob sich langsam. Seine alten Knochen knackten bei jeder seiner mühseligen Bewegungen. »Willkommen im Orden des Lichts, Elayne.«

»Das hier ist eine Sekte«, entfuhr es mir schroffer als beabsichtigt, was mir erdolchende Blicke einbrachte.

»Wir sind mitnichten eine Sekte«, zischte der Mann. »Mein Name ist Azrael Lucius St. Alamosa. Ich bin der Hohepriester des Ordens.«

»Gesundheit«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Hatte ich eben noch geglaubt, bösartiger könnten die Männer mich nicht anschauen, so belehrten sie mich nun eines Besseren. »Entschuldigung«, fügte ich kleinlaut hinzu.

»Bitte setz dich.« Mit einer überschwänglichen Handbewegung deutete er auf den einzigen freien Stuhl, der den Herren gegenüberstand. Ich musste die Gedanken fest an Grace klammern und dass es darum ging, ihr zu helfen. Anders brachte ich es nicht über mich, der Bitte nachzukommen.

Seufzend ließ ich mich auf den klapperigen Stuhl gleiten, lehnte mich zurück und wartete ab. Worauf, wusste ich auch nicht so genau. Immerhin wollte ich mit den Männern reden, war mir nun aber nicht sicher, ob ich sie einfach ansprechen durfte. Ich hatte sie mit meiner schnippischen Art bereits genug verärgert und schallt mich innerlich für diese Dummheit. Blake hatte mich gebeten, mein bestes Benehmen an den Tag zu legen, und ich hatte keine zehn Sekunden gebraucht, das genaue Gegenteil zu tun.

»Deine Schwester wurde mit einem besonders grausamen Albtraum belegt«, begann der Hohepriester so plötzlich seine Ansprache, dass ich zusammenzuckte. Seine Worte versetzten mir einen Stich, auch wenn ich es bereits gewusst hatte. »Einen, aus dem es ohne Hilfe kein Erwachen gibt.«

»Aber Ihr könnt mir helfen, oder? Deswegen hat Blake mich zu Euch gebracht.« Seinen sich zusammenziehenden Augenbrauen nach zu urteilen, hätte ich vermutlich nicht dazwischensprechen sollen. Aber mein gesamter Körper stand unter Strom. Ich brauchte Antworten.

Der Hohepriester nickte langsam. »In der Tat. Aber sage mir, Elayne: Was bist du bereit dafür zu tun?«

In meinen Handflächen sammelte sich der Schweiß. Ich wischte sie an Blakes Hoodie ab, den ich noch immer trug. »Alles«, sagte ich dann mit fester Stimme. »Ich würde alles tun, um meine Schwester zu retten.«

Die Ratsmitglieder fielen in ein dumpfes Gelächter, das mich frösteln ließ. Als der Hohepriester seine Hand hob, schwiegen sie abrupt.

»Genau das wollte ich hören.« Er lächelte. Doch dabei handelte es sich um kein freundliches Lächeln, das man gern erwiderte. Dieses Lächeln glich einer verzerrten Clownsfratze. Ich wollte lieber gar nicht wissen, wo ich mich soeben hineinmanövriert hatte. »Dann erzähle ich dir nun, was wir von dir erwarten. In Ordnung?«

Ich befeuchtete meine Lippen und schluckte. »In Ordnung.«

Der Hohepriester lehnte sich in seinem Stuhl etwas nach vorne und fing meinen Blick auf. »Wir möchten, dass du dich uns anschließt, Elayne. Du hast eine ganz besondere Gabe, die seltenste aller Fähigkeiten wohnt dir inne. Zumindest, wenn das, was Blake uns berichtet hat, der Wahrheit entspricht. Hat er die Wahrheit gesprochen?«

Es gefiel mir nicht, wie er mich anschaute, und auch nicht, wie drängend sein Tonfall war. Dennoch versuchte ich, Ruhe zu bewahren. »Wenn Ihr meint, dass ich dieses Wesen sehen konnte, dann ja. Dann hat er die Wahrheit gesprochen.«

»Das ist unmöglich!«, entfuhr es einem der Mitglieder.

Der Herr neben ihm stimmte ihm zu. »Sie muss lügen. Bis auf Madame Laveau hat es noch nie eine Prophetin gegeben!«

Meine Beine begannen zu zittern. So sehr ich auch versuchte, diese Zuckungen zu unterdrücken, mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Ich musste mir eingestehen, dass ich Angst hatte. Angst davor, was diese Männer mit mir tun würden, hielten sie mich für eine Lügnerin.

»Ruhe!« Der Hohepriester erhob seine Stimme, doch dieses Mal dauerte es einen Moment, ehe auch das letzte Tuscheln abgeebbt war. »Wenn das wahr ist, Elayne, dann bist du etwas Besonderes und sehr wichtig für den Orden. Seit Jahrhunderten existieren wir in den Untergründen der Stadt und sorgen für Recht und Ordnung. Wie du sicher weißt, ist New Orleans auch als die Geisterhauptstadt bekannt, in der das Übernatürliche herrscht. Es ist unsere Aufgabe, das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit zu bewahren. Dafür wurden wir von den Loa gesegnet, den gottgleichen Geistwesen des Voodoo.«

Er machte eine kurze Pause, vielleicht, um seine Gedanken zu sortieren oder um mir Zeit zu geben, seine Worte sacken zu lassen. Das alles klang so surreal, dass es mir schwerfiel, daran zu glauben. Mein gesamtes Leben war ich in dem Glauben aufgewachsen, dass es das Übernatürliche nicht gab. Es war ein Hirngespinst der Menschheit, das lediglich zu Unterhaltungszwecken diente. Und nun wollte man mir weismachen, dass all dies wirklich existierte?

»Du bist skeptisch«, bemerkte der Hohepriester. »Das ist nicht verwunderlich, wenn man als Unwissende herangewachsen ist. Doch glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich nichts als die Wahrheit spreche.«

Ich atmete tief durch. »Und was genau soll ich tun?«

»Mit deiner Gabe wärst du eine einzigartige Waffe, die uns in unserem Kampf beistehen könnte. Nachtmahre treiben ihr Unwesen, töten wehrlose Frauen. Wir sind dabei, sie aufzuhalten, aber durch ihre Verschleierung handelt es sich um ein schwieriges Unterfangen. Dass wir siegen, ist von hoher Dringlichkeit. Wir vermuten, dass sie für einen weitaus gefährlicheren Feind arbeiten.« Er verschränkte die Finger miteinander und lehnte sich zurück. Dabei bedachte er mich eines abwartenden Blickes.

»Ihr möchtet also, dass ich gegen übernatürliche Wesen kämpfe? Einfach so?« Ich war keine Kriegerin.
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